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  Erster Teil Nachdruck aus den Lebenserinnerungen von JohnH.Watson, Dr. med., Sanitätsoffizier des Heeres a.D.


  
    Eins MrSherlock Holmes


    1878 schloss ich mein Studium an der University of London als Doktor der Medizin ab und ging nach Netley, um mich im dortigen Militärhospital zum Sanitätsoffizier des Heeres ausbilden zu lassen. Nach dieser Ausbildung wurde ich den Fifth Northumberland Fusiliers als Assistenzarzt zugeteilt. Das Infanterieregiment war damals in Indien stationiert, aber bevor ich es erreichen konnte, brach der Zweite Afghanische Krieg aus. Nachdem ich in Bombay von Bord gegangen war, erfuhr ich, dass mein Korps die Gebirgspässe schon überquert hatte und tief in das Feindesland vorgestoßen war. Trotzdem folgte ich ihm in Begleitung vieler anderer Offiziere, die sich in einer ähnlichen Lage befanden wie ich, und kam wohlbehalten in Kandahar an, wo ich mein Regiment ausfindig machte und sofort meinen Dienst antrat.


    Während dieses Feldzugs ernteten viele Männer Ehren und Beförderungen, aber für mich hielt er nur Unglück und Elend bereit. Man versetzte mich aus meiner Brigade zu denRoyal Berkshires, mit denen ich in der katastrophalen Schlacht von Maiwand kämpfte. Dort traf mich die Kugel einer Jezail-Flinte in die Schulter, zerschmetterte den Knochen und streifte die Unterschlüsselbeinschlagader. Ohne Murray, meinen treuen und mutigen Offiziersburschen, der mich über ein Packpferd warf und hinter die britischen Linien in Sicherheit brachte, wäre ich den blutrünstigen Ghāzīs in die Hände gefallen.


    Von Schmerzen geplagt und geschwächt durch die Strapazen, die ich hatte erdulden müssen, wurde ich gemeinsam mit unzähligen anderen Verwundeten in das Basishospital in Peschawar transportiert. Dort erholte ich mich, konnte bald durch die Stationen schlendern und auf der Veranda etwas Sonne tanken, wurde aber von einer Typhus-Infektion, diesem Fluch unserer indischen Besitzungen, ein weiteres Mal auf das Krankenlager geworfen. Ich schwebte monatelang zwischen Leben und Tod, und als ich mich endlich fing und zu genesen begann, war ich so schwach, dass ein Ärztegremium beschloss, keinen Tag länger zu zögern, sondern mich sofort nach England zurückzuschicken. Ich wurde an Bord des Truppentransporters Orontes gebracht und ging einen Monat später an der Mole von Portsmouth an Land– mit bleibenden gesundheitlichen Schäden, aber wenigstens mit der Genehmigung einer gütigen Regierung, mich während der nächsten neun Monate erholen zu dürfen.


    Ich hatte in England weder Kind noch Kegel, war also frei wie der Wind– jedenfalls so frei, wie es ein Mann sein kann, der über ein tägliches Einkommen von elf Schilling und sechs Pence verfügt. Wie sich von selbst versteht, zog es mich nach London, diesen riesigen Strudel, der alle Müßiggänger und Faulenzer des britischen Weltreiches in sich aufsaugt. Dort wohnte ich eine Weile in einem Privathotel in der Strand, führte ein karges und unerfülltes Leben und gab das bisschen Geld, das ich hatte, mit viel zu vollen Händen aus. Schließlich entwickelte sich meine finanzielle Situation so dramatisch, dass mir nur die Wahl blieb, die Metropole zu verlassen und mich irgendwo auf dem Land einzurichten oder meine Lebensweise vollständig umzukrempeln. Ich entschied mich für Letzteres und beschloss, das Hotel zu verlassen, um mir eine angemessenere und günstigere Bleibe zu suchen.


    Nach diesem Entschluss, es war noch am gleichen Tag, stand ich an der Bar des Criterion, als mir jemand auf die Schulter tippte, und als ich mich umdrehte, erblickte ich den jungen Stamford, der während meines Medizinstudiums am Bart’s mein Operationsassistent gewesen war. Für jemanden, der einsam durch die Wildnis Londons irrt, kann der Anblick eines vertrauten Gesichtes sehr tröstlich sein. Stamford und ich waren zwar keine engen Freunde gewesen, doch ich begrüßte ihn herzlich, und auch er freute sich über das Wiedersehen. In meinem Überschwang lud ich ihn zu einem Mittagessen ins Holborn ein, und wir fuhren gemeinsam mit einer Droschke dorthin.


    »Was zur Hölle hast du angestellt, Watson?«, fragte er mit unverhülltem Erstaunen, während wir durch die verstopften Londoner Straßen rumpelten. »Du bist nur noch ein Strich in der Landschaft und außerdem so braun wie eine Haselnuss.«


    Ich fasste meine Abenteuer in aller Kürze für ihn zusammen und war kaum an das Ende gelangt, da hatten wir unser Ziel schon erreicht.


    »Armer Teufel!«, sagte er voller Mitleid, nachdem er meiner Unglücksgeschichte gelauscht hatte. »Und was hast du jetzt vor?«


    »Jetzt suche ich nach einer Bleibe«, antwortete ich, »und kann nur hoffen, dass ich eine Wohnung mit gutem Preis-Leistungs-Verhältnis finde.«


    »Sonderbar«, erwiderte mein Begleiter, »diese Formulierung höre ich heute zum zweiten Mal.«


    »Wer hat sie zum ersten Mal benutzt?«, fragte ich.


    »Ein Mitarbeiter im Chemielabor des Krankenhauses. Er hat sich heute Morgen darüber beklagt, niemanden finden zu können, der sich die Räumlichkeiten mit ihm teilt, die er gern mieten würde, aber nicht allein bezahlen kann.«


    »Unglaublich!«, rief ich. »Wenn er wirklich jemanden sucht, der Wohnung und Miete mit ihm teilt, dann bin ich der Richtige. Ich bin viel zu oft allein und hätte gern etwas Gesellschaft.«


    Der junge Stamford sah mich über sein Weinglas skeptisch an. »Du kennst Sherlock Holmes noch nicht«, sagte er. »Gut möglich, dass du überhaupt keinen Wert auf seine ständige Gesellschaft legst.«


    »Warum? Was ist gegen ihn einzuwenden?«


    »Oh, ich habe nicht behauptet, dass es Einwände gibt. Er hat allerdings ein paar fixe Ideen– betätigt sich mit Begeisterung in unterschiedlichen naturwissenschaftlichen Bereichen. Nach allem, was ich weiß, ist er ganz in Ordnung.«


    »Er studiert also Medizin?«, fragte ich.


    »Nein, und ich habe keine Ahnung, welche Richtung er einschlagen will. Er scheint sehr gut in Anatomie zu sein, und ein erstklassiger Chemiker ist er auch. Ich bezweifele, dass er jemals systematisch Medizin studiert hat. Seine Studien sind unstrukturiert und exzentrisch, aber das Wissen, das er sich angeeignet hat, ist ebenso umfassend wie entlegen und würde seine Professoren sicher in Erstaunen versetzen.«


    »Du hast dich nie erkundigt, ob er sich spezialisieren will?«, fragte ich.


    »Nein. Er ist ein verschlossener Typ. Wenn ihm danach ist, kann er allerdings auch sehr redselig sein.«


    »Ich würde ihn gern kennenlernen«, sagte ich. »Wenn ich schon mit jemandem zusammenwohnen muss, dann am liebsten mit einer ruhigen und lernhungrigen Person. Ich bin immer noch ziemlich schwach und vertrage deshalb nicht viel Krach oder Aufregung. Beides habe ich in Afghanistan in einem solchen Ausmaß erlebt, dass es für mein restliches Leben reicht. Wo kann ich deinen Freund kennenlernen?«


    »Er dürfte im Labor sein«, antwortete Stamford. »Entweder meidet er den Ort über Wochen oder er arbeitet dort von früh bis spät. Wenn du möchtest, können wir nach dem Essen hinfahren.«


    »Sehr gern«, erwiderte ich, und danach wandten wir uns anderen Gesprächsthemen zu.


    Auf dem Weg vom Holborn zum Krankenhaus versorgte mich Stamford mit weiteren Informationen über den Gentleman, mit dem ich vielleicht bald eine Wohnung teilen würde.


    »Solltest du nicht mit ihm klarkommen, dann schieb nicht mir die Schuld in die Schuhe«, sagte er. »Was ich über ihn weiß, habe ich während der gelegentlichen Begegnungen im Labor erfahren. Es war deine Idee, mit ihm zusammenzuziehen. Du darfst mich also nicht verantwortlich machen.«


    »Wenn wir uns nicht vertragen, lässt sich die Wohngemeinschaft sicher problemlos auflösen«, erwiderte ich. »Irgendetwas sagt mir allerdings«, fügte ich hinzu und sah meinen Begleiter scharf an, »dass du dich nicht grundlos aus der Verantwortung zu stehlen versuchst, Stamford. Liegt es vielleicht daran, dass der Mann sehr launisch ist? Mach mir nichts vor.«


    »Das Unsagbare in Worte zu fassen ist nicht ganz einfach«, antwortete er lachend. »Ich finde, dass Holmes eine etwas zu wissenschaftliche Art hat– sie grenzt schon an Kaltblütigkeit. Ich könnte mir gut vorstellen, dass er einem Freund heimlich das neueste pflanzliche Alkaloid verabreicht, natürlich nicht aus Bosheit, sondern weil er die genaue Wirkung der Substanz erforschen will. Zu seiner Ehrenrettung muss ich aber hinzufügen, dass er wahrscheinlich ebenso bedenkenlos einen Selbstversuch unternehmen würde. Seine Leidenschaft scheint exaktem und nachprüfbarem Wissen zu gelten.«


    »Und das zu Recht.«


    »Ja, aber man kann es auch übertreiben. Wenn eine solche Haltung dazu führt, dass man die Leichen in den Seziersälen mit Stockschlägen traktiert, wird die Sache jedenfalls ziemlich bizarr.«


    »Er verprügelt Leichen?«


    »Um herauszufinden, ob es möglich ist, nach dem Eintritt des Todes Schlagmale hervorzurufen.«


    »Obwohl er angeblich kein Medizinstudent ist?«


    »Richtig. Ich habe keinen blassen Schimmer, welchem Zweck seine Forschungen dienen. Aber wir sind am Ziel. Du musst dir jetzt eine eigene Meinung bilden.« Während er dies sagte, bogen wir in eine schmale Gasse ein und betraten einen Flügel des großen Krankenhauses durch einen Seiteneingang. Ich musste nicht geführt werden, als wir die kahle Steintreppe hinaufgingen und dann einem langen Flur mit weißgetünchten Wänden und graubraunen Türen folgten, denn das Gebäude war mir vertraut. Hinten im Flur zweigte ein Bogengang ab, der zum Chemielabor führte.


    Dieses befand sich in einem hohen Raum. Zahllose Glasgefäße säumten die Wände und standen überall herum. Desgleichen breite und niedrige Tische voller Petrischalen, Reagenzgläser und kleiner Bunsenbrenner mit blauen, flackernden Flammen. In diesem Raum hielt sich nur ein einziger Student auf, der sich, in seine Arbeit vertieft, ganz hinten über einen Tisch beugte. Als er unsere Schritte hörte, schaute er sich um und sprang dann mit einem Freudenschrei auf. »Ich habe es! Ich habe es!«, rief er meinem Begleiter zu und rannte mit einem Reagenzglas in der Hand auf uns zu. »Ich habe ein Reagens entdeckt, das ausschließlich durch Hämoglobin ausfällt.« Die Begeisterung, die aus seinen Zügen sprach, hätte selbst dann nicht größer sein können, wenn er auf eine Goldader gestoßen wäre.


    Stamford stellte uns einander vor: »Dr.Watson. MrSherlock Holmes.«


    »Freut mich sehr«, sagte er herzlich und drückte meine Hand mit einer Kraft, die ich ihm auf den ersten Blick nicht zugetraut hätte. »Wie ich feststelle, waren Sie in Afghanistan.«


    »Woher wissen Sie das, Teufel nochmal?«, fragte ich verblüfft.


    »Egal«, sagte er und lachte leise in sich hinein. »Wichtig ist jetzt nur die Sache mit dem Hämoglobin. Ich nehme an, dass Sie die Bedeutung meiner Entdeckung erkennen?«


    »Chemisch gesehen ist sie sicher interessant«, antwortete ich, »aber in praktischer Hinsicht…«


    »Sind Sie blind, Mann? Es handelt sich um die praxistauglichste medizinisch-kriminalistische Entdeckung seit Jahren. Kapieren Sie nicht, dass man mit dieser Methode Blutflecken unfehlbar nachweisen kann? Kommen Sie!« Er packte mich in seinem Eifer bei einem Mantelärmel und zerrte mich zu dem Tisch, an dem er gearbeitet hatte. »Zuerst zapfen wir etwas frisches Blut«, sagte er, stieß sich eine lange Nadel in den Finger und fing den herausquellenden Blutstropfen mit einer Pipette auf. »Jetzt löse ich das Blut in einem Liter Wasser auf. Wie Sie sehen, erweckt die so entstandene Mischung den Anschein reinen Wassers. Der Anteil des Blutes darin dürfte sich auf ein Millionstel belaufen. Trotzdem bin ich mir sicher, dass wir die typische Reaktion erhalten werden.« Während er dies sagte, warf er einige weiße Kristalle in das Gefäß und fügte dann mehrere Tropfen einer farblosen Flüssigkeit hinzu. Das Wasser nahm sofort einen matten Mahagoniton an, auf dem Boden des Glasgefäßes setzten sich bräunliche Partikel ab.


    »Ha! Ha!«, rief er, klatschte in die Hände und freute sich wie ein Schneekönig. »Was halten Sie davon?«


    »Scheint ein sehr sensibler Test zu sein«, bemerkte ich.


    »Großartig! Umwerfend! Der alte Guaiacum-Test war nicht nur umständlich, sondern auch ungenau. Ebenso die Suche nach Blutkörperchen unter dem Mikroskop, das sowieso nichts mehr taugt, wenn die Flecken einige Stunden alt sind. Diese Methode scheint im Gegensatz dazu sowohl bei frischem als auch bei altem Blut zu funktionieren. Hunderte von Tätern, die immer noch frei herumlaufen, würden längst für ihre Verbrechen büßen, wenn dieser Test schon früher erfunden worden wäre.«


    »Stimmt!«, murmelte ich.


    »Ermittlungen stocken immer wieder an diesem einen Punkt. Man verdächtigt jemanden eines Verbrechens, das vielleicht schon Monate zuvor begangen wurde. Man untersucht seine Bettwäsche oder seine Kleider und entdeckt darauf bräunliche Flecken. Handelt es sich um Blutspuren, Schlammspritzer oder Rostflecken, ist es Obstsaft oder etwas anderes? Zahllose Experten haben sich über dieser Frage den Kopf zerbrochen, und warum? Weil es keinen zuverlässigen Test gab. Aber mit der neuen Sherlock Holmes-Methode steht der genauen Ermittlung nichts mehr im Weg.«


    Während dieser Worte funkelten seine Augen, und er legte sich eine Hand auf das Herz und verneigte sich, als hätte er ein applaudierendes Publikum vor sich.


    »Ich gratuliere Ihnen«, sagte ich, wunderte mich aber zugleich über seine Begeisterung.


    »Vor einem Jahr gab es in Frankfurt den Fall eines Herrn von Bischoff. Hätte man diesen Test damals gekannt, dann wäre der Mann mit Sicherheit gehängt worden. Außerdem war da Mason in Bradford sowie der berüchtigte Muller, Lefevre in Montpellier und Samson in New Orleans. Ich könnte Dutzende von Fällen aufzählen, bei denen diese Methode entscheidend gewesen wäre.«


    »Sie sind ja ein wandelnder Katalog der Kriminalfälle«, sagte Stamford lachend. »Zu diesem Thema könnten Sie glatt eine Zeitschrift gründen, vielleicht mit dem Titel ›Alte Hüte aus dem Polizeiarchiv‹.«


    »Wäre sicher eine fesselnde Lektüre«, erwiderte Sherlock Holmes, der ein kleines Pflaster auf den angestochenen Finger klebte. »Ich muss aufpassen«, fuhr er fort und drehte sich lächelnd zu mir um, »denn ich experimentiere ziemlichoft mit Giften.« Während er sprach, streckte er eine Hand aus, und mir fiel auf, dass sie über und über von ähnlichen Pflastern bedeckt und durch starke Säuren verfärbt war.


    »Wir sind aus geschäftlichen Gründen hier«, sagte Stamford, der sich auf einen hohen, dreibeinigen Hocker setzte und einen anderen mit dem Fuß in meine Richtung schob. »Mein Freund sucht eine neue Bleibe, und da Sie darüber klagten, niemanden finden zu können, der sich eine Wohnung mit Ihnen teilt, kam ich auf die Idee, Sie einander vorzustellen.«


    Der Gedanke, mit mir zusammenzuwohnen, schien Sherlock Holmes zu gefallen. »Ich habe eine Wohnung in der Baker Street ins Auge gefasst«, sagte er, »die wie geschaffen für uns wäre. Ich hoffe, Sie haben nichts gegen den Geruch starken Tabaks einzuwenden?«


    »Ich rauche die Marke ›Ship’s‹«, antwortete ich.


    »Na, bestens. Bei mir stehen oft Chemikalien herum, und ich führe manchmal Experimente durch. Würde Sie das stören?«


    »Aber nein.«


    »Lassen Sie mich nachdenken– habe ich noch andere Macken? Ich bin ab und zu schlecht drauf, dann spreche ich tagelang kein Wort. Wenn das passiert, dürfen Sie nicht denken, dass ich Ihnen grolle. Lassen Sie mich einfach in Ruhe, es renkt sich bald wieder ein. Und was haben Sie zu beichten? Bevor sich zwei Menschen eine Wohnung teilen, sollten sie wohl über die Schattenseiten des jeweils anderen im Bilde sein.«


    Ich lachte über dieses Kreuzverhör. »Ich halte einen Welpen, einen Bullterrier«, sagte ich, »und ich vermeide Streit, weil mein Nervenkostüm angeschlagen ist. Ich stehe zu ziemlich unchristlichen Stunden auf und bin sehr faul. Wenn ich fit bin, kommen weitere Laster hinzu, aber das dürften im Moment die wichtigsten sein.«


    »Fällt Geigenspiel auch unter Streit?«, fragte er besorgt.


    »Kommt auf den Musiker an«, antwortete ich. »Gekonntes Spiel ist ein Ohrenschmaus, aber schlechtes Spiel…«


    »Dann ist ja alles klar«, rief er lachend. »Damit ist die Sache geritzt– vorausgesetzt, die Zimmer gefallen Ihnen.«


    »Wann können wir sie besichtigen?«


    »Holen Sie mich morgen gegen Mittag hier ab, dann gehen wir gemeinsam hin und regeln alles«, antwortete er.


    »Einverstanden– Punkt zwölf Uhr«, sagte ich und schüttelte seine Hand.


    Wir überließen ihn seinen Chemikalien und machten uns auf den Weg zu meinem Hotel.


    »Ach, übrigens«, sagte ich, blieb unvermittelt stehen und sah Stamford an, »wie zur Hölle konnte er wissen, dass ich kürzlich aus Afghanistan zurückgekehrt bin?«


    Mein Begleiter schenkte mir ein rätselhaftes Lächeln. »Das ist seine kleine Eigenart«, sagte er. »Es gibt jede Menge Leute, die gern wüssten, wie er zu seinen Erkenntnissen gelangt.«


    »Aha! Ein Geheimnis?«, rief ich und rieb meine Hände. »Sehr reizvoll. Ich finde es wunderbar, dass du uns zusammengeführt hast, denn: Der Mensch ist dem Menschen das Interessanteste.«


    »Dann knöpf dir den Mann mal vor«, sagte Stamford, als er sich von mir verabschiedete. »Er wird sich allerdings als harte Nuss erweisen. Ich schätze, dass er mehr über dich herausfindet als du über ihn. Mach’s gut.«


    »Auf Wiedersehen«, antwortete ich und schlenderte zum Hotel, voller Neugier auf meinen neuen Bekannten.

  


  Zwei Die Wissenschaft der Schlussfolgerung


  Wir trafen uns wie verabredet in der Baker Street, um die Wohnung im Haus Nr.221B zu besichtigen, die Sherlock Holmes am Vortag erwähnt hatte. Sie bestand aus zwei Schlafzimmern und einem geräumigen, gut zu lüftenden, freundlich möblierten Wohnzimmer, das durch zwei breite Fenster Licht erhielt. Die Zimmer waren so ansprechend, die geteilten Kosten so überschaubar, dass wir an Ort und Stelle Nägel mit Köpfen machten und die Wohnung mieteten. Ich holte noch am gleichen Abend meine Habseligkeiten aus dem Hotel, und am nächsten Morgen folgte Sherlock Holmes mit mehreren Kisten und Koffern. Wir waren ein paar Tage mit dem Auspacken und Einsortieren unserer Sachen beschäftigt, kamen danach langsam zur Ruhe und begannen, uns an die neue Umgebung zu gewöhnen.


  Holmes war kein schwieriger Mitbewohner, sondern ein stiller Typ mit festen Gewohnheiten. Er ging gegen zweiundzwanzig Uhr zu Bett, und wenn ich morgens aus den Federn kam, hatte er bereits gefrühstückt und das Haus verlassen. Manchmal verbrachte er den Tag im Chemielabor, manchmal im Seziersaal, und manchmal unternahm er lange Spaziergänge, die ihn in die ärmsten Stadtviertel zu führen schienen. Wenn er von der Arbeitswut gepackt wurde, entwickelte er eine fast beängstigende Energie, aber in Abständen erfolgte eine Gegenreaktion, dann lag er tagelang auf dem Sofa im Wohnzimmer, sprach von morgens bis abends kein Wort, rührte auch keinen Muskel. Während dieser Phasen bemerkte ich in seinen Augen einen so leeren, träumerischen Blick, dass ich geneigt war, ihn der Sucht nach einem Rauschmittel zu verdächtigen, aber in Anbetracht seines maßvollen und geordneten Lebenswandels verbot sich diese Spekulation von selbst.


  Im Laufe der Wochen vertieften und intensivierten sich mein Interesse an seiner Person und meine Neugier im Hinblick auf seine Lebensziele immer mehr. Zufälligen Betrachtern musste er schon durch Gestalt und Erscheinungsbild auffallen. Er war über einen Meter achtzig groß, aber so unfassbar mager, dass er noch viel größer wirkte. Sein Blick war scharf und durchdringend, ausgenommen während der bereits erwähnten phasenweisen Trägheit. Seine schmale Adlernase sorgte für eine Aura der Wachsamkeit und Entschlossenheit. Obwohl seine Hände stets von Tintenflecken und Chemikalienspuren übersät waren, besaß er ein ausgeprägtes Fingerspitzengefühl, wie ich beobachten konnte, wenn er mit seinen empfindlichen feinmechanischen Instrumenten hantierte.


  Sie werden mich sicher für eine Schnüffelnase halten, wenn ich gestehe, dass dieser Mann eine fast unerträgliche Neugier in mir weckte. Ich versuchte immer wieder, die Verschlossenheit zu durchbrechen, die er in allen persönlichen Angelegenheiten an den Tag legte. Bevor ich ihn beurteile, muss ich allerdings erwähnen, dass ich damals nicht nur mehr oder weniger ziellos dahinvegetierte, sondern dass es so gut wie nichts gab, was meine Aufmerksamkeit gefesselt hätte. Aufgrund meines Gesundheitszustandes konnte ich mich nur bei ungewöhnlich gutem Wetter ins Freie wagen, und ich hatte keine Freunde, die die Eintönigkeit meines Alltags durch Besuche aufgelockert hätten. Aus diesen Gründen beschäftigte ich mich geradezu besessen mit dem kleinen Geheimnis, das meinen Mitbewohner umgab, und verbrachte einen Großteil meiner Zeit mit dem Versuch, es zu enträtseln.


  Medizin studierte er nicht. Er hatte die Meinung Stamfords in diesem Punkt auf meine Frage hin selbst bestätigt. Er hatte sich auch für kein anderes Fach eingeschrieben, das zu einem naturwissenschaftlichen Abschluss geführt oder ihm einen allgemein anerkannten Weg in den Wissenschaftsbetrieb eröffnet hätte. Trotzdem hegte er eine Leidenschaft für bestimmte Fachgebiete, und innerhalb der eigenwilligen Grenzen, die er sich setzte, war sein Wissen so außerordentlich tief und breit, dass mich seine Erkenntnisse immer wieder in Erstaunen versetzten. Jemand, der so hart arbeitete und sich ein so detailgenaues Wissen aneignete, musste ein bestimmtes Ziel vor Augen haben, anders konnte es nicht sein. Planlose Leser zeichnen sich nicht durch eine umfassende Bildung aus. Wer seinen Verstand mit so vielen Details füttert, muss gute Gründe dafür haben.


  Seine Unwissenheit war genauso bemerkenswert wie seine Wissensfülle. Er schien kaum Kenntnisse über zeitgenössische Literatur und Philosophie oder aktuelle Politik zu haben. Als ich Thomas Carlyle zitierte, erkundigte er sich mit großer Naivität danach, wer das sei und was er so getrieben habe. Mein Erstaunen erreichte allerdings einen Höhepunkt, als ich durch Zufall herausfand, dass er keine Ahnung von der kopernikanischen Theorie und der Struktur des Sonnensystems hatte. Die Tatsache, dass ein zivilisiertes menschliches Wesen des 19.Jahrhunderts nicht wusste, dass sich die Erde um die Sonne dreht, fand ich ungeheuerlich, ja geradezu unfassbar.


  »Sie wirken erstaunt«, sagte er und musste lächeln, weil mir der Mund offenstand. »Und nun, da ich es weiß, werde ich versuchen, es so rasch wie möglich wieder zu vergessen.«


  »Sie wollen es vergessen?«


  »Wissen Sie«, erklärte er, »das menschliche Gehirn gleicht einem Dachboden, auf dem man nur ausgesuchte Möbel lagern darf. Wer dort jeden Krempel abstellt, den er findet, ist ein Dummkopf, weil das nützliche Wissen unter all den Dingen begraben, im besten Falle so tief zwischen ihnen versteckt werden würde, dass man es nur mit großer Mühe ausfindig machen könnte. Der kluge Arbeiter achtet genau darauf, was er auf seinem Gehirn-Dachboden abstellt. Er lagert dort nur Werkzeuge, die für seine Arbeit nützlich sind, diese aber in großer Auswahl und makelloser Ordnung. Der Glaube, dass dieser kleine Raum elastische Wände hätte und beliebig weit ausgedehnt werden könnte, ist ein Irrtum. Nachdem man einen bestimmten Punkt überschritten hat, führt jedes neue Wissen dazu, dass anderes in Vergessenheit gerät. Man muss also unbedingt dafür sorgen, dass die nützlichen Fakten nicht von den nutzlosen verdrängt werden.«


  »Aber das Sonnensystem!«, wandte ich ein.


  »Was zum Teufel nützt mir das?«, unterbrach er mich ungeduldig. »Sie sagen, dass die Erde um die Sonne kreist. Aber selbst wenn sie den Mond umkreisen würde, hätte dies weder für mich noch für meine Arbeit auch nur den Hauch einer Bedeutung.«


  Ich hätte gern gefragt, worin seine Arbeit bestand, aber irgendetwas sagte mir, dass ihm diese Frage nicht in den Kram gepasst hätte. Trotzdem dachte ich über unser kurzes Gespräch nach und erlaubte mir, gewisse Schlüsse daraus zu ziehen. Angeblich eignete er sich kein nutzloses Wissen an. Deshalb musste alles, was er wusste, nützlich für ihn sein. Ich listete in Gedanken sämtliche Fachgebiete auf, in denen er sich als außergewöhnlich gut informiert erwiesen hatte. Ich kramte sogar einen Stift hervor, um sie zu notieren. Nachdem ich die Liste fertiggestellt hatte, musste ich lächeln. Sie sah folgendermaßen aus:


  


  
    Sherlock Holmes– seine Beschränkungen
  


  
    
      	
        Kenntnisse der Literatur: Null.

      


      	
        " " Philosophie: Null.

      


      	
        " " Astronomie: Null.

      


      	
        " " Politik: Schwach.

      


      	
        " " Botanik: Unterschiedlich. Bestens informiert über Belladonna, Opium und Gifte im Allgemeinen. Keine Ahnung vom praktischen Gärtnern.

      


      	
        Kenntnisse der Geologie: Praxisorientiert, aber begrenzt. Vermag unterschiedliche Böden auf den ersten Blick voneinander zu unterscheiden. Zeigte mir nach Spaziergängen Spritzer auf der Hose und konnte anhand ihrer Farbe und Konsistenz bestimmen, aus welchem Stadtteil Londons sie stammten.

      


      	
        Kenntnisse der Chemie: Umfassend.

      


      	
        " " Anatomie: Genau, aber unsystematisch.

      


      	
        " " Sensationsliteratur: Gewaltig. Er scheint jedes Detail einer jeden Schreckenstat zu kennen, die im Laufe dieses Jahrhunderts begangen wurde.

      


      	
        Guter Geigenspieler.

      


      	
        Ausgezeichneter Stockfechter, Boxer und Schwertkämpfer.

      


      	
        Ansehnliche und handfeste Kenntnisse der britischen Gesetze.

      

    

  


  


  Nachdem ich diesen Punkt erreicht hatte, warf ich die Liste verzweifelt ins Feuer. »Wenn ich nur wüsste, welches Ziel er mit der Bündelung dieser Fertigkeiten verfolgt und welchem Beruf sie zuzuordnen sind«, sagte ich zu mir selbst. »Ich sollte aufhören, mir den Kopf darüber zu zerbrechen.«


  Wie ich sehe, habe ich unter anderem sein Geigenspiel erwähnt. Dieses war bemerkenswert, aber ebenso exzentrisch wie seine übrige Bildung. Ich wusste, dass er recht viele Stücke beherrschte, auch anspruchsvolle, denn auf meine Bitte hatte er einige meiner Lieblingskompositionen gespielt, darunter die Lieder von Mendelssohn. Sich selbst überlassen, spielte er allerdings fast nie bestimmte Stücke, versuchte sich auch nicht an mir bekannten Melodien, sondern schloss, wenn er abends im Lehnsessel saß, die Augen und zog den Bogen auf das Geratewohl über die Saiten des auf seinen Knien liegenden Instruments. Die Akkorde waren manchmal volltönend und melancholisch, manchmal fröhlich und phantastisch. Ob sie ihm beim Nachdenken behilflich waren oder einer Laune oder Eingebung entsprangen, wusste ich nicht, vermutete jedoch, dass sie den Gedanken entsprachen, die ihm gerade durch den Kopf gingen. Hätte er nach diesen quälenden Soli nicht jedes Mal wie zur Entschädigung einige meiner Lieblingsmelodien gespielt, dann hätte ich mich sicher irgendwann über diese Geduldsproben beschwert.


  Während der ersten Woche bekamen wir keinen Besuch, und ich bildete mir schon ein, dass mein Mitbewohner ein ebenso einsamer Wolf wäre wie ich. Nach einer Weile musste ich aber feststellen, dass er einen großen Bekanntenkreis hatte, der sich aus den unterschiedlichsten Gesellschaftsschichten rekrutierte. Da gab es zum Beispiel einen kleinen, blassen Kerl mit dunklen Augen und rattenähnlichem Gesicht, der mir als MrLestrade vorgestellt wurde und im Laufe einer Woche drei- oder viermal erschien. Eines Vormittags klopfte eine junge, elegante Frau an die Tür und blieb über dreißig Minuten. Der Nachmittag des gleichen Tages bescherte uns einen grauhaarigen, an einen jüdischen Hausierer erinnernden Mann, der einen sehr aufgewühlten Eindruck machte und von einer nachlässig gekleideten Matrone gefolgt wurde. Bei einer anderen Gelegenheit führte mein Mitbewohner ein Gespräch mit einem alten, weißhaarigen Gentleman; bei einer weiteren mit einem Kofferträger der Eisenbahn in Samtuniform. Wenn eines dieser rätselhaften Individuen bei uns aufkreuzte, wurde ich von Sherlock Holmes gebeten, ihm das Wohnzimmer zu überlassen, und zog mich in mein Schlafzimmer zurück. Er entschuldigte sich stets dafür, mir diese Unannehmlichkeiten bereiten zu müssen. »Ich brauche das Zimmer für geschäftliche Zwecke«, sagte er. »Die Besucher sind meine Klienten.« Bei diesen Gelegenheiten hätte ich nachhaken können, aber mein Takt verhinderte, dass ich ihm die Pistole auf die Brust setzte. Anfangs ging ich davon aus, dass seine Verschlossenheit gute Gründe hatte– ein Irrtum, wie ich feststellen musste, denn er sprach das Thema bald darauf von sich aus an.


  Am vierten März, ein Tag, den ich aus gutem Grund niemals vergessen werde, stand ich etwas früher auf als gewöhnlich und stellte fest, dass Sherlock Holmes noch beim Frühstück saß. Unsere Vermieterin hatte sich inzwischen an mein spätes Aufstehen gewöhnt, und deshalb war weder für mich gedeckt noch stand mein Kaffee bereit. Ich klingelte mit der typisch menschlichen widersinnigen Gereiztheit und gab ihrbarsch zu verstehen, dass ich wach sei. Danach griff ichzu einer auf dem Tisch liegenden Zeitschrift, um mir dieZeit zu vertreiben, während mein Mitbewohner schweigend seinen Toast verspeiste. Ich überflog einen Artikel, der auf Höhe der Überschrift mit dem Bleistift markiert worden war.


  Der etwas anmaßende Titel lautete »Das Buch des Lebens«, und der Verfasser vertrat die These, dass ein guter Beobachter durch eine systematische und genaue Untersuchung dessen, was er vor Augen habe, eine Fülle von Erkenntnissen gewinnen könne. In meinen Augen war der Artikel eine bemerkenswerte Mischung aus Scharfsinn und Schnapsideen. Die Argumente waren klug und logisch, die Schlussfolgerungen dagegen überzogen bis abstrus. Der Verfasser behauptete, die geheimsten Gedanken eines Menschen anhand eines kurzen Mienenspiels, flüchtigen Blicks oder Muskelzuckens lesen zu können. Ein geschulter Beobachter und Analytiker, so hieß es, könne jede Verstellung durchschauen. Seine Schlussfolgerungen seien ebenso unfehlbar wie manche Theorien Euklids, seine Erkenntnisse für Uneingeweihte so bahnbrechend, dass diese ihn vermutlich für einen Zauberer halten würden, bis sie die Kunst durchschaut hätten, durch die er zu seinen Ergebnissen gelangt sei.


  »Anhand eines Wassertropfens«, so der Verfasser, »könnte ein Logiker auf die Existenz des Niagara River oder des Atlantiks schließen, ohne von beiden jemals gehört zu haben. Das Leben gleicht einer großen Kette, und sein Wesen offenbart sich in jedem einzelnen Kettenglied. Wie alle anderen Künste bedarf auch die Wissenschaft der Analyse und Schlussfolgerung eines langen und geduldigen Studiums, nur ist das menschliche Dasein leider zu kurz, um sich darin zu vervollkommnen. Bevor man sich den moralischen und geistigen Aspekten und damit den größten Herausforderungen dieser Kunst zuwendet, sollte man sich deshalb grundlegendere Fähigkeiten aneignen, zum Beispiel lernen, den Werdegang, den Beruf oder das Gewerbe eines Menschen auf den ersten Blick zu erkennen. Solche Übungen mögen albern wirken, schärfen aber den Blick und lehren uns, worauf wir achten müssen. Schuhe, Fingernägel oder Mantelärmel, der Zustand der Hose über den Knien, die Schwielen auf Daumen und Zeigefinger, die Ärmelaufschläge oder der Gesichtsausdruck– Details dieser Art verraten viel über andere Menschen, und dass sie, zusammengenommen, dem kompetenten Beobachter keine eindeutigen Erkenntnisse liefern, kann als nahezu ausgeschlossen gelten.«


  »Was für ein unerträgliches Gewäsch!«, rief ich und klatschte die Zeitschrift auf den Tisch.


  »Was denn?«, fragte Sherlock Holmes.


  »Na, dieser Artikel«, sagte ich und zeigte mit dem Eierlöffel darauf, während ich mich zum Frühstück setzte. »Sie haben ihn angestrichen, müssen ihn also gelesen haben. Ich will nicht bestreiten, dass er intelligent geschrieben ist, aber er verärgert mich. Es handelt sich ganz eindeutig um die Theorien eines Stubenhockers, der diese hübschen, kleinen Paradoxe im Elfenbeinturm seines Arbeitszimmers ausgebrütet hat. Der praktische Nutzen ist gleich null. Ich würde den Mann am liebsten in einen U-Bahnwagen dritter Klasse setzen und auffordern, mir die Berufe aller anderen Fahrgäste zu nennen. Tausend zu eins, dass er scheitert.«


  »Sie würden die Wette verlieren«, erwiderte Holmes gelassen. »Übrigens habe ich den Artikel verfasst.«


  »Sie!«


  »Ja. Ich habe sowohl einen Hang zur Beobachtung als auch zur Schlussfolgerung. Die Theorien, die ich zu Papier gebracht habe und die Sie als Unsinn abtun, sind absolut anwendungstauglich– so sehr, dass ich mich auf sie stütze, um mein tägliches Brot zu verdienen.«


  »Und wie?«, entfuhr es mir.


  »Ich habe einen sehr ausgefallenen Beruf. Ich bin beratender Detektiv, und als solcher vermutlich weltweit ein Einzelfall. Hier in London gibt es zig Kriminalbeamte und jede Menge Privatdetektive. Wenn diese Leute nicht mehr weiterkommen, klopfen sie an meine Tür, und ich setze sie auf die richtige Spur. Sie legen mir alle Beweise vor, und aufgrund meines kriminalgeschichtlichen Wissens gelingt es mir in den meisten Fällen, ihnen die Augen zu öffnen. Verbrechen weisen eine große Familienähnlichkeit auf, und wenn man die Details von tausend Fällen abrufbereit im Kopf hat, müsste es schon mit dem Teufel zugehen, wenn man nicht auch den Fall Nummer tausendeins aufklären könnte. Lestrade ist ein sehr bekannter Ermittler. Er war neulich hier, weil er in einem Fälschungsfall feststeckte.«


  »Und die anderen Besucher?«


  »Werden meist von privaten Detekteien an mich verwiesen. Es sind Leute, die Ärger haben und Aufklärung wünschen. Ich lausche ihrem Fall, sie lauschen meinen Kommentaren, und danach streiche ich mein Honorar ein.«


  »Wollen Sie damit etwa sagen«, erwiderte ich, »dass Sie, ohne Ihr Zimmer zu verlassen, ein Rätsel lösen können, an dem sich andere, die alle Details aus persönlicher Anschauung kennen, die Zähne ausgebissen haben?«


  »Genau. Da besitze ich eine gewisse Intuition. Gelegentlich werde ich mit einem komplizierteren Fall konfrontiert. Dann muss ich mich in Bewegung setzen, um mir selbst ein Bild zu machen. Ich verfüge über große Spezialkenntnisse, die ich auf jedes Problem anwenden kann. Sie erleichtern die Sache sehr. Die von Ihnen missbilligte Anleitung zur Schlussfolgerung, die ich in meinem Artikel dargelegt habe, ist von unschätzbarem Wert für meine Arbeit. Die Beobachtung ist mir in Fleisch und Blut übergegangen. Sie wirkten überrascht, als ich bei unserer ersten Begegnung sagte, Sie seien kürzlich aus Afghanistan zurückgekehrt.«


  »Das wurde Ihnen bestimmt erzählt.«


  »Oh, nein. Ich wusste, dass Sie in Afghanistan waren. Durch lange Übung denke ich so schnell, dass ich zu Ergebnissen gelange, ohne mir der entsprechenden Gedankenschritte bewusst zu sein. Trotzdem gibt es diese Schritte. Meine Überlegungen lauteten folgendermaßen: ›Dieser Gentleman ist dem Typ nach Mediziner, strahlt aber etwas Militärisches aus. Er muss also Sanitätsoffizier sein. Er ist kürzlich aus einer heißen Klimazone zurückgekehrt, denn sein Gesicht ist gebräunt, aber wie die blassen Handgelenke zeigen, ist das nicht sein natürlicher Teint. Sein hageres Gesicht zeugt von Strapazen und Krankheiten. Er wurde am linken Arm verwundet, denn er winkelt ihn auf unnatürlich steife Art an. In welcher Weltregion könnte ein britischer Sanitätsoffizier gegenwärtig viele Strapazen durchlitten haben und am Arm verwundet worden sein? Da kommt nur Afghanistan in Frage.‹ Diese Überlegungen dauerten keine Sekunde. Danach habe ich Sie mit den Worten verblüfft, Sie seien in Afghanistan gewesen.«


  »Klingt kinderleicht, wie Sie es erklären«, sagte ich lächelnd. »Sie erinnern mich an Edgar Allan Poes Dupin. Und ich habe immer geglaubt, dass solche Menschen nur in Geschichten vorkommen.«


  Sherlock Holmes stand auf und entfachte seine Pfeife. »Ihr Vergleich mit Dupin ist bestimmt als Kompliment gemeint«, erwiderte er. »Aber in meinen Augen war der Mann eine Flasche. Angeblich hat er nach fünfzehnminütigem Schweigen durch eine spontane Bemerkung herausgefunden, was in den Köpfen seiner Freunde vorging– ein angeberischer und billiger Trick. Er besaß zweifellos ein gewisses analytisches Genie, war aber keineswegs so phänomenal, wie Poe glaubte.«


  »Kennen Sie den Roman Monsieur Lecoq von Gaboriau?«, fragte ich. »Kommt Lecoq Ihrer Vorstellung von einem Detektiv etwas näher?«


  Sherlock Holmes schnaubte verächtlich. »Lecoq war ein lausiger Stümper«, sagte er zornig. »Er besaß nur eine herausragende Eigenschaft, seine Energie. Der Roman ist ein echtes Brechmittel. Lecoq sollte einen unbekannten Häftling identifizieren. Das wäre mir innerhalb von vierundzwanzig Stunden gelungen, er hingegen brauchte sechs Monate oder mehr. Dieses Machwerk führt Detektiven bestenfalls vor Augen, wie man es nicht machen sollte.«


  Ich ärgerte mich insgeheim darüber, dass er zwei von mir bewunderte Charaktere auf so arrogante Weise herunterputzte, ging zum Fenster und betrachtete die belebte Straße. »Der Mann ist hochintelligent«, dachte ich bei mir, »aber auch maßlos eitel.«


  »Heutzutage gibt es weder echte Verbrechen noch wahre Verbrecher«, beschwerte er sich. »Wozu braucht man da als Detektiv noch Denkvermögen? Ich weiß genau, dass ich das Zeug dazu habe, mir einen Namen zu machen, denn es gibt niemanden und hat auch niemals jemanden gegeben, der über ein so umfassendes Wissen und ein so großes Naturtalent für die Aufklärung von Verbrechen verfügt wie ich. Und was habe ich davon? Es gibt keine Verbrechen, die eine Aufklärung lohnen, höchstens Amateurgaunereien mit einem so simplen Motiv, dass sogar ein Beamter von Scotland Yard kein Problem damit hätte, sie zu durchschauen.«


  Ich ärgerte mich immer noch über seine Arroganz und hielt es für das Beste, das Thema zu wechseln.


  »Was mag der Mann dort suchen?«, fragte ich und zeigte auf eine stämmige, schlicht gekleidete Gestalt, die auf der anderen Straßenseite vorbeiging. Der Mann war offenbar ein Bote, denn er trug einen großen, blauen Umschlag bei sich und schien nach einer bestimmten Hausnummer Ausschau zu halten.


  »Meinen Sie den ehemaligen Sergeant der Marine?«, sagte Sherlock Holmes.


  »Schon wieder!«, dachte ich. »Er weiß genau, dass ich seine Behauptung nicht nachprüfen kann.«


  In diesem Moment entdeckte der Mann die Hausnummer auf unserer Tür und rannte über die Straße. Wir hörten unten ein lautes Klopfen und eine tiefe Stimme, dann polterte jemand die Treppe hinauf.


  »Für MrSherlock Holmes«, sagte er, trat in das Zimmer und überreichte meinem Freund den Brief.


  Hier bot sich eine Gelegenheit, seine Selbstüberschätzung zu entlarven. Daran hatte er nicht gedacht, als er seine spontane Behauptung aufgestellt hatte. »Darf ich fragen, junger Mann«, sagte ich mit möglichst neutraler Stimme, »welchen Beruf Sie ausüben?«


  »Hotelportier, Sir«, antworte er schroff. »Uniform wird gerade geflickt.«


  »Und davor?«, fragte ich und warf meinem Mitbewohner einen etwas schadenfrohen Blick zu.


  »Sergeant, Sir. Leichte Marineinfanterie, Sir. Kein Antwortschreiben? Sehr wohl, Sir.«


  Er schlug die Hacken zusammen, salutierte und war verschwunden.


  Drei Das Rätsel von Lauriston Garden


  Ich muss gestehen, dass mich dieser neuerliche Beweis für die Praxistauglichkeit der Theorien meines Mitbewohners stark verblüffte. Meine Achtung vor seinen analytischen Fähigkeiten stieg erheblich. Trotzdem argwöhnte ich, dass er diesen Vorfall inszeniert haben könnte, um sich wichtig zu machen, obwohl ich andererseits nicht wusste, welchen Vorteil er davon gehabt hätte, ausgerechnet mich zu beeindrucken. Als ich wieder hinsah, hatte er die Nachricht gelesen, und in seinen Augen lag der leere und stumpfe, grüblerische Blick.


  »Woraus haben Sie das gefolgert, Teufel nochmal?«, fragte ich.


  »Was gefolgert?«, sagte er gereizt.


  »Na, dass es sich um einen ehemaligen Sergeant der Marineinfanterie handelt.«


  »Ich habe keine Zeit für solche Mätzchen«, erwiderte er barsch, fügte aber lächelnd hinzu: »Verzeihen Sie meine Grobheit. Sie haben mich beim Nachdenken gestört, aber vielleicht ist das gut so. Sie haben also wirklich nicht erkannt, dass der Mann früher Sergeant bei der Marine war?«


  »Nein. Wirklich nicht.«


  »Die Erkenntnis kam schnell, aber ich kann sie nicht so leicht erklären. Wenn man Sie bitten würde, den Beweis dafür zu erbringen, dass zwei plus zwei gleich vier ist, dann würde Sie das vor Probleme stellen, obwohl Sie von dem Ergebnis überzeugt wären. Ich konnte sogar aus der Entfernung die Tätowierung eines großen, blauen Ankers auf dem Handrücken des Mannes erkennen. Das sprach für einen Seemann. Seine Haltung war allerdings militärisch, die Koteletten entsprachen den Dienstvorschriften der Marine. Er strahlte Autorität und Selbstbewusstsein aus. Sie haben sicher bemerkt, wie er den Kopf hielt und den Stock schwang. Außerdem erweckte er den Eindruck eines soliden, ehrenwerten Mannes mittleren Alters– zusammengenommen deuteten diese Fakten auf einen ehemaligen Sergeant hin.«


  »Großartig!«, rief ich.


  »Nicht der Rede wert«, erwiderte Holmes, doch seine Miene verriet, dass er sich über meine Verblüffung und meine Bewunderung freute. »Ich habe vorhin behauptet, dass es keine Verbrecher mehr gibt. Offenbar habe ich mich geirrt– hier, schauen Sie mal!« Er warf mir den Brief zu, den der Portier gebracht hatte.


  »Mein Gott«, rief ich, während ich das Schreiben überflog, »wie schrecklich!«


  »Ja, scheint kein ganz gewöhnlicher Fall zu sein«, bemerkte er gelassen. »Wären Sie so nett, den Brief laut vorzulesen?«


  Hier folgen die Zeilen, die ich vorlas:


  
    Sehr geehrter MrSherlock Holmes,


    


    in der letzten Nacht wurde in Lauriston Gardens Nr.3, Brixton Road, eine Straftat begangen. Einem unserer Streifenpolizisten fiel gegen zwei Uhr morgens ein Licht in dem betreffenden Haus auf. Da es leer steht, schöpfte er Verdacht. Er stellte fest, dass die Tür offen war, und entdeckte im unmöblierten Esszimmer die Leiche eines gutgekleideten Herrn, in dessen Tasche Visitenkarten mit der Aufschrift »Enoch J.Drebber, Cleveland, Ohio, U.S.A.« steckten. Es gibt weder Anzeichen für einen Raub noch Hinweise darauf, wie der Mann zu Tode gekommen ist. Im Zimmer finden sich zwar Blutspuren, aber der Tote weist keine Verletzungen auf. Es ist mir unbegreiflich, wie er in das Haus gelangen konnte; um ehrlich zu sein, ist die Sache sehr verwirrend. Sollte es Ihnen möglich sein, den Tatort bis zwölf Uhr mittags aufzusuchen, so werden Sie mich dort vorfinden. Bis zu Ihrem Eintreffen werde ich nichts anrühren. Wenn Sie verhindert sind, versorge ich Sie gern mit weiteren Informationen. Ich würde es Ihnen hoch anrechnen, wenn Sie die Freundlichkeit hätten, Ihre Meinung dazu zu äußern.


    


    Ihr ergebener Tobias Gregson

  


  »Gregson ist einer der klügsten Köpfe von Scotland Yard«, bemerkte mein Freund. »Er und Lestrade sind die Sehenden unter den Blinden. Beide sind auf Zack und Draht, aber auch entsetzlich konventionell. Außerdem stehen sie auf Kriegsfuß miteinander. Sie sind so eifersüchtig wie zwei Modepüppchen. Wenn man beide zugleich auf den Fall ansetzt, kann die Sache lustig werden.«


  Sein Plauderton verblüffte mich. »Sie dürfen keine weitere Sekunde vergeuden«, rief ich. »Soll ich eine Droschke rufen?«


  »Hm… meinen Sie, ich sollte hinfahren? Ich bin der schlimmste Faulpelz, der jemals in zwei Schuhen steckte– jedenfalls, wenn ich wieder einmal einen Durchhänger habe. Zeitweise kann ich ein echtes Energiebündel sein.«


  »Wie bitte? Nach einer solchen Gelegenheit sehnen Sie sich doch schon lange.«


  »Und was hätte ich davon, lieber Freund? Wenn ich dieses Rätsel löse, werden Gregson, Lestrade und Co. alle Lorbeeren ernten, darauf können Sie Gift nehmen. Das ist der Nachteil an meiner Rolle als inoffizieller Ermittler.«


  »Aber er bittet Sie um Hilfe.«


  »Ja. Er weiß, dass ich ihm überlegen bin, und gibt das auch zu, aber er würde sich lieber die Zunge abbeißen, als dies einer dritten Person zu gestehen. Andererseits– warum nicht? Schauen wir uns die Sache mal an. Ich werde auf eigene Faust ermitteln. Vielleicht kann ich wenigstens über Lestrade und Gregson lachen, wenn ich schon nichts anderes davon habe. Kommen Sie!«


  Seine Apathie schien einem Energieschub gewichen zu sein, denn er warf sich den Mantel über und suchte im Eiltempo seine Sachen zusammen.


  »Holen Sie Ihren Hut«, sagte er.


  »Wollen Sie, dass ich mitkomme?«


  »Ja, wenn Sie nichts Besseres zu tun haben.« Eine Minute später saßen wir in einer Droschke und rasten zur Brixton Road.


  Der Vormittag war nebelig und bewölkt, und der graue, über den Hausdächern hängende Schleier wirkte wie eine Reflexion der schlammfarbigen Straßen. Mein Begleiter war bester Laune und plauderte über Geigen aus Cremona und den Unterschied zwischen einer Stradivari und einer Amati. Was mich betraf, so blieb ich stumm, denn das trübe Wetter und der noch betrüblichere Fall, auf den wir uns eingelassen hatten, drückten auf meine Stimmung.


  Schließlich unterbrach ich seine musikalischen Abhandlungen mit den Worten: »Sie scheinen kaum einen Gedanken auf das Verbrechen zu verschwenden.«


  »Noch keine Fakten«, erwiderte er. »Zu theoretisieren, bevor alle Fakten auf dem Tisch liegen, ist ein kapitaler Fehler. Das schadet der Unvoreingenommenheit des Urteils.«


  »Gleich haben Sie Ihre Fakten«, sagte ich und streckte einen Finger aus. »Dies ist die Brixton Road, und wenn mich nicht alles täuscht, ist dort das Haus.«


  »Stimmt. Anhalten, Kutscher! Halt!« Wir waren noch gut hundert Meter vom Haus entfernt, aber er bestand darauf auszusteigen, und wir gingen den restlichen Weg zu Fuß.


  Lauriston Gardens Nr.3 wirkte bedrohlich, fast verflucht. Es handelte sich um eines von vier Wohnhäusern, die ein Stück von der Straße versetzt erbaut worden waren. Zwei waren bewohnt, zwei standen leer. Letztere waren zweistöckig, und ihre Fensterreihen erweckten einen öden und verlassenen, ja melancholischen Eindruck und wurden nur durch gelegentliche Schilder mit der Aufschrift »Zu vermieten« aufgelockert, die den trüben Scheiben den Anschein verliehen, an grauem Star zu leiden. Kleine Gärten, durchzogen von einem schmalen und gelblichen, offenbar aus Lehm und Kies bestehenden Pfad und überwuchert von einer Fülle kränklicher Pflanzen, trennten die Häuser von der Straße. Da es nachts geregnet hatte, war der Boden matschig. An der Backsteinmauer des Gartens der Nr.3, einen knappen Meter hoch und mit einer niedrigen Holzbalustrade versehen, lehnte ein kräftiger Constable, vor dem sich Schaulustige versammelt hatten, die in der vergeblichen Hoffnung, etwas von den Vorgängen im Inneren des Hauses zu erhaschen, angestrengt glotzten und die Hälse reckten.


  Ich hatte geglaubt, Sherlock Holmes würde sofort in das Haus stürmen und mit der Ergründung des Rätsels beginnen, aber nichts schien ihm ferner zu liegen. Stattdessen schlenderte er mit einer Lässigkeit, die mir in Anbetracht der Umstände fast affektiert vorkam, auf dem Bürgersteig hin und her, musterte gedankenverloren Erdboden und Himmel, die Häuser gegenüber und die Balustrade. Nachdem er all dies ausführlich in Augenschein genommen hatte, folgte er mit langsamen Schritten und gesenktem Blick dem zum Haus führenden Weg, genauer dem Rasen am Rand des Weges. Er blieb zweimal stehen, und einmal sah ich ihn lächeln, konnte hören, wie er zufrieden brummte. Der feuchte und lehmige Boden war von Fußspuren übersät, aber da inzwischen viele Polizisten ein- und ausgegangen waren, wusste ich beim besten Willen nicht, wie Holmes hier etwas zu entdecken hoffte. Andererseits hatte er Tempo und Präzision seiner Wahrnehmungsfähigkeit so eindrucksvoll bewiesen, dass er sicher vieles bemerkte, was mir verborgen blieb.


  Bevor wir die Haustür erreichten, eilte ein hochgewachsener Mann mit blassem Gesicht, flachsblonden Haaren und einem Notizbuch in der Hand auf uns zu und schüttelte meinem Begleiter überschwänglich die Hand. »Wie schön, dass Sie gekommen sind«, sagte er. »Ich habe nichts angerührt.«


  »Ach ja?«, erwiderte mein Freund und zeigte auf den Pfad. »Eine Bisonherde hätte keine größeren Zerstörungen anrichten können. Aber Sie haben sicher Ihre eigenen Schlüsse gezogen, bevor Sie diese Trampelei zugelassen haben, Gregson.«


  »Ich hatte im Haus alle Hände voll zu tun«, sagte der Detective ausweichend. »Mein Kollege, MrLestrade, ist auch hier. Ich habe mich darauf verlassen, dass er hier draußen die Spuren sichert.«


  Holmes sah mich sardonisch an und zog eine Augenbraue hoch. »Wenn zwei so famose Männer wie Sie und Lestrade den Fall beackern, wird ein Dritter wahrscheinlich wenig Neues herausfinden«, sagte er.


  Gregson rieb selbstzufrieden seine Hände. »Ich denke, wir haben alles Erforderliche getan«, erwiderte er. »Andererseits handelt es sich um ein sehr rätselhaftes Verbrechen, und ich weiß ja, wie scharf Sie auf Fälle dieser Art sind.«


  »Sind Sie mit einer Droschke gekommen?«, fragte Sherlock Holmes.


  »Nein, Sir.«


  »Lestrade auch nicht?«


  »Nein, Sir.«


  »Gut. Gehen wir hinein, um das Zimmer zu untersuchen.« Mit dieser Bemerkung betrat er das Haus, gefolgt von dem verblüfften Gregson.


  Ein kurzer Flur aus nackten, staubigen Dielenbrettern führte zu den Wirtschaftsräumen und zur Küche, die rechts und links je eine Tür aufwies. Eine davon schien seit Monaten nicht mehr benutzt worden zu sein, die andere öffnete sich zum Esszimmer, in dem das ungewöhnliche Verbrechen begangen worden war. Holmes trat ein, und ich folgte ihm, erfüllt von dem Gefühl der Bedrückung, das die Gegenwart eines Toten typischerweise in uns auslöst.


  Das quadratische Zimmer war unmöbliert und wirkte deshalb noch größer, als es ohnehin schon war. Einige Bahnen der knallbunten, geschmacklosen Tapete hatten sich von den Wänden gelöst und entblößten gelblichen Putz. Gegenüber der Tür befand sich ein protziger Kamin mit einem Sims aus weißer Marmorimitation, auf dessen Ecke der Stumpf einer roten Wachskerze klebte. Das einzige Fenster war so dreckig, dass das Licht das Zimmer in ein fahles Grau tauchte, eine Wirkung, die durch den dichten Staub, der in der Wohnung alles bedeckte, noch gesteigert wurde.


  Diese Details wurden mir erst später bewusst. Anfangs galt meine Aufmerksamkeit einzig und allein der Unbehagen auslösenden Gestalt, die reglos auf den Dielenbrettern lag, den leeren Blick zur vergilbten Decke gerichtet. Der Tote war dreiundvierzig oder vierundvierzig Jahre alt, mittelgroß und breitschultrig, mit dichten, schwarzen Locken und kurzgestutztem Bart. Er trug einen schweren Gehrock aus Wolle, eine Weste und eine helle Hose. Hemdkragen und Ärmelaufschläge waren in tadellosem Zustand. Neben ihm lag ein eleganter, gutgebürsteter Zylinder. Sein Todeskampf musste schrecklich gewesen sein, denn die Hände waren verkrampft, die Arme weit ausgeworfen, die Beine regelrecht verknotet. Aus seiner erstarrten Miene sprachen tiefes Entsetzen und ein so maßloser Hass, wie ich ihn bei einem Menschen noch nie gesehen hatte. Bösartige Grimasse und niedrige Stirn, stumpfe Nase und vorstehender Unterkiefer verliehen dem Toten etwas von einem Affen, ein Eindruck, der durch die verrenkte Haltung noch verstärkt wurde. Ich habe den Tod in vielen Gestalten gesehen, fand ihn aber niemals so furchteinflößend wie in dieser verwahrlosten und finsteren Wohnung, die an einer der Hauptverkehrsadern der Londoner Vorstädte lag.


  Der an ein Frettchen erinnernde, hagere Lestrade begrüßte uns vor der Tür.


  »Ein aufsehenerregender Fall, Sir«, meinte er, »der alles in den Schatten stellt, was ich bisher erlebt habe, und ich bin weiß Gott kein Angsthase.«


  »Irgendwelche Anhaltspunkte?«, fragte Gregson.


  »Keine«, antwortete Lestrade.


  Sherlock Holmes kniete sich neben die Leiche und unterzog sie einer eingehenden Untersuchung. »Gibt es auch wirklich keine äußeren Verletzungen?«, fragte er und zeigte auf die zahlreichen Blutflecken und Blutspritzer, die ringsumher zu sehen waren.


  »Fehlanzeige!«, riefen die Detectives wie aus einem Mund.


  »Dann stammt das Blut von einer zweiten Person– vermutlich von dem Mörder, vorausgesetzt, wir haben es mit einem Mord zu tun. Das erinnert mich an die Todesumstände Van Jansens, der 1834 in Utrecht ermordet wurde. Kennen Sie den Fall, Gregson?«


  »Nein, Sir.«


  »Müssen Sie unbedingt nachlesen. Unter der Sonne gibt es nichts Neues. Alles war schon einmal da.«


  Während er sprach, flogen seine Finger hin und her, fühlten und tasteten, öffneten Knöpfe und untersuchten jedes Detail, wobei der schon erwähnte zerstreute Blick in seinen Augen lag. Die Untersuchung ging so flott über die Bühne, dass man kaum merkte, wie gründlich sie gewesen war. Zuletzt schnupperte Holmes an den Lippen des Toten und betrachtete intensiv die Sohlen der Kunstlederstiefel.


  »Und er wurde tatsächlich nicht bewegt?«, fragte er.


  »Nur soweit es für die Untersuchung notwendig war.«


  »Sie können ihn ins Leichenschauhaus bringen lassen«, sagte Sherlock Holmes. »Er wird keine weiteren Erkenntnisse liefern.«


  Auf Gregsons Ruf kamen vier Männer mit einer Bahre herein, um den Toten abzutransportieren. Als sie ihn anheben wollten, klimperte ein Ring zu Boden und rollte über die Dielenbretter. Lestrade griff danach und betrachtete ihn verblüfft.


  »Hier war eine Frau!«, rief er. »Das ist der Ehering einer Frau.«


  Während er sprach, zeigte er uns den auf seiner Handfläche liegenden Ring. Wir traten näher und starrten auf das Stück. Kein Zweifel: Dieser schlichte Goldring hatte einst den Finger einer Braut geschmückt.


  »Das kompliziert die Sache«, sagte Gregson. »Und sie ist weiß Gott schon kompliziert genug.«


  »Könnte es die Sache nicht auch vereinfachen?«, erwiderte Holmes. »Wir haben jedenfalls nichts davon, weiter den Ring anzustarren. Was haben Sie in seinen Taschen gefunden?«


  »Ist alles dort drüben«, sagte Gregson und zeigte auf eine Handvoll Dinge, die auf der untersten Treppenstufe lagen. »Eine goldene Uhr von Barraud, London, mit der Nummer97163. Eine goldene Uhrkette, sehr schwer und solide. Ein goldener Ring mit dem Freimaurersymbol. Eine goldene Nadel mit dem Kopf einer Bulldogge und Rubinen als Augen. Ein Etui aus feinem, rotbraunem russischen Leder, das Visitenkarten mit dem Aufdruck EnochJ.Drebber, Cleveland, enthält. Dem entsprechen die Initialen E.J.D. auf der Kleidung. Kein Portemonnaie, aber loses Geld im Wert von sieben Pfund dreizehn. Taschenbuchausgabe von Boccaccios Decamerone mit dem Namen Joseph Stangerson auf dem Vorsatzpapier. Zwei Briefe– einer adressiert an E.J.Drebber, der andere an Joseph Stangerson.«


  »Unter welcher Adresse?«


  »American Exchange, Strand– lagen zur Abholung bereit. Beide stammen von der Guion Steamship Company und betreffen eine Passage von Liverpool nach New York. Dieser Unglücksrabe wollte heimkehren.«


  »Haben Sie Nachforschungen zu dem anderen Mann angestellt, diesem Stangerson?«


  »Umgehend, Sir«, antwortete Gregson. »Ich habe Anzeigen in allen Zeitungen aufgegeben und einen meiner Männer zur American Exchange geschickt, aber er ist noch nicht zurück.«


  »Haben Sie in Cleveland angefragt?«


  »Wir haben heute Morgen telegraphiert.«


  »Was steht in Ihrer Anfrage?«


  »Wir haben die Situation geschildert und betont, dass wir uns über jede Information freuen, die uns weiterhilft.«


  »Sie haben also keine Fragen zu Einzelheiten gestellt, die Sie für besonders wichtig halten?«


  »Ich habe mich nach Stangerson erkundigt.«


  »Das ist alles? Gibt es in Ihren Augen kein Detail, an dem der ganze Fall zu hängen scheint? Sie wollen kein weiteres Telegramm schicken?«


  »Ich habe alles Erforderliche gesagt«, erwiderte Gregson pikiert.


  Sherlock Holmes lachte leise in sich hinein und schien gerade eine Bemerkung machen zu wollen, als Lestrade, der sich während des Gesprächs im Esszimmer aufgehalten hatte, zu uns in den Flur kam. Er rieb sich auf eine wichtigtuerische und selbstzufriedene Art die Hände.


  »MrGregson«, sagte er, »ich habe soeben eine Entdeckung von herausragender Bedeutung gemacht, die wohl untergegangen wäre, wenn ich die Wände nicht so genau untersucht hätte.«


  Die Augen des kleinen Mannes funkelten, während er sprach. Er unterdrückte offensichtlich seine Freude darüber, seinem Kollegen eine Nasenlänge voraus zu sein.


  »Kommen Sie«, sagte er und eilte wieder in das Zimmer, in dem nach dem Abtransport des unheimlichen Toten eine gelöstere Atmosphäre herrschte. »Hier ist es!«


  Er riss ein Streichholz an einem Stiefel an und hielt es vor die Wand.


  »Schauen Sie mal!«, sagte er triumphierend.


  Wie schon erwähnt, hatte sich die Tapete stellenweise gelöst. Das Stück, das in dieser bestimmten Ecke fehlte, enthüllte ein gelbes Quadrat groben Putzes. Auf diese Fläche hatte jemand in blutroten Buchstaben ein Wort gekritzelt:


  
    Rache

  


  »Was halten Sie davon?«, rief der Detective wie ein Schausteller, der seine Attraktion präsentiert. »Dies wurde übersehen, weil es sich um die dunkelste Ecke des Zimmers handelt. Niemand kam auf die Idee, hier nachzuschauen. Sehen Sie, wie die Farbe an der Wand hinuntergelaufen ist? Damit ist die Möglichkeit eines Selbstmords endgültig vom Tisch. Warum wurde diese Ecke für das Wort gewählt? Ich erkläre es Ihnen. Beachten sie die Kerze auf dem Kaminsims. Sie brannte die ganze Zeit, und während sie brannte, war diese Ecke der hellste, nicht der dunkelste Wandabschnitt.«


  »Schön, Sie haben es entdeckt, aber was hat es zu bedeuten?«, fragte Gregson geringschätzig.


  »Zu bedeuten? Es bedeutet selbstverständlich, dass jemand den Frauennamen Rachel schreiben wollte, vor der Vollendung jedoch gestört wurde. Glauben Sie mir: Wenn sich dieser Fall aufklärt, werden Sie feststellen, dass eine Frau namens Rachel darin verwickelt ist. Ja, lachen Sie nur, MrSherlock Holmes. Sie mögen pfiffig sein, aber wenn es hart auf hart kommt, sind die alten Spürhunde immer noch die besten.«


  »Ich bitte aufrichtig um Entschuldigung!«, sagte mein Begleiter, der den kleinen Mann durch seinen Lachanfall verletzt hatte. »Ihnen gebührt eindeutig die Ehre, diese Entdeckung gemacht zu haben, und Sie vermuten zu Recht, dass dieses Wort von der zweiten Person geschrieben wurde, die an dem rätselhaften Vorfall der letzten Nacht beteiligt war. Ich hatte noch keine Gelegenheit, das Zimmer genauer zu untersuchen, würde dies aber gern nachholen, wenn Sie gestatten.«


  Während er sprach, holte er ein Maßband und eine große, runde Lupe aus der Tasche. So ausgerüstet, bewegte er sich lautlos durch das Zimmer, blieb manchmal stehen, kniete sich ab und zu hin, legte sich einmal sogar auf den Bauch. Er war so in seine Arbeit vertieft, dass wir Luft für ihn zu sein schienen, denn er plapperte die ganze Zeit vor sich hin, staunte lautstark, ächzte und pfiff und stieß leise Rufe aus, als wollte er sich Mut machen oder seiner Hoffnung Ausdruck verleihen. Während ich ihn beobachtete, musste ich an einen reinrassigen und guttrainierten Foxterrier denken, der eifrig winselnd im Dickicht herumflitzt, bis er die verlorene Fährte wiederfindet. Sherlock Holmes setzte seine Nachforschungen weitere zwanzig Minuten fort, maß sorgfältig die Abstände zwischen Punkten, deren Bedeutung mir verborgen blieb, und nahm aus ebenso unerfindlichen Gründen Maß an der Wand. Außerdem las er behutsam ein Häufchen grauen Staubes auf und schüttete es in einen Umschlag. Zuletzt nahm er das auf die Wand geschriebene Wort unter die Lupe und untersuchte jeden einzelnen Buchstaben mit geradezu pedantischer Gewissenhaftigkeit. Danach schien er zufrieden zu sein, denn er steckte Maßband und Lupe wieder ein.


  »Angeblich zeichnet sich das Genie durch unerschöpfliche Hingabe aus«, bemerkte er lächelnd. »Das ist zwar eine schlechte Definition, aber auf die Arbeit eines Detektivs trifft sie zu.«


  Gregson und Lestrade hatten die Aktivitäten ihres Amateurkollegen mit großer Neugier und einiger Verachtung verfolgt. Sie schienen nicht zu begreifen, dass selbst die banalsten Handlungen von Sherlock Holmes einem praktischen Zweck dienten. Ich dagegen begann seine Vorgehensweise allmählich zu verstehen.


  »Und Ihre Meinung, Sir?«, fragten beide zugleich.


  »Oh, ich bilde mir nicht ein, Ihnen helfen zu können, zumal ich Sie nicht des Verdienstes berauben möchte, der Ihnen in diesem Fall gebührt«, antwortete mein Freund. »Sie kommen so gut voran, dass jede Einmischung von außen ein Verbrechen wäre.« Seine Worte troffen geradezu von Sarkasmus. »Wenn Sie mich über Ihre Ermittlungsergebnisse auf dem Laufenden halten«, fuhr er fort, »bin ich natürlich bereit, Sie nach Kräften zu unterstützen. In der Zwischenzeit würde ich gern mit dem Constable sprechen, der den Toten gefunden hat. Nennen Sie mir Namen und Adresse?«


  Lestrade warf einen Blick in sein Notizbuch. »John Rance«, sagte er. »Er hat gerade dienstfrei. Sie finden ihn in Audley Court46, Kennington Park Gate.«


  Holmes notierte sich die Adresse.


  »Kommen Sie, Doktor«, sagte er, »wir statten dem Mann einen Besuch ab. Ich möchte Sie aber noch auf etwas hinweisen, das Ihnen weiterhelfen könnte«, ergänzte er, an die beiden Detectives gewandt. »Es wurde ein Mord begangen, und der Täter ist ein Mann im besten Alter. Er misst über eins achtzig, hat aber relativ kleine Füße, trug klobige Stiefel mit breiten Kappen und rauchte eine dunkle Zigarre aus Tiruchirapalli. Er traf gemeinsam mit seinem Opfer in einer vierräderigen Droschke hier ein, gezogen von einem Pferd mit drei alten und einem neuen Hufeisen unter einem Vorderhuf. Der Mörder hat ein gerötetes Gesicht, und die Fingernägel seiner rechten Hand sind ungewöhnlich lang. Das sind nur ein paar Hinweise, aber sie helfen Ihnen vielleicht weiter.«


  Lestrade und Gregson tauschten ein ungläubiges Lächeln.


  »Ein Mord? Und wie wurde der Mann umgebracht?«, wollte Lestrade wissen.


  »Gift«, antwortete Sherlock Holmes knapp und ging zur Tür. »Ach, übrigens, Lestrade«, fügte er hinzu und drehte sich auf der Schwelle noch einmal um. »Es handelt sich nicht um einen Frauennamen, sondern um das deutsche Wort ›Rache‹. Verplempern Sie Ihre Zeit also nicht damit, eine Miss Rachel zu suchen.«


  Nach dieser spitzen Bemerkung verschwand er und ließ seine beiden Konkurrenten mit offenen Mündern zurück.


  Vier Was John Rance zu berichten wusste


  Wir verließen Lauriston Gardens Nr.3 gegen dreizehn Uhr. Sherlock Holmes steuerte auf das nächste Telegrafenamt zu und verschickte ein langes Telegramm. Danach winkte er eine Droschke herbei und bat den Kutscher, zu der von Lestrade genannten Adresse zu fahren.


  »Nichts geht über handfeste Beweise«, sagte er. »Um offen zu sein, bin ich mir über diesen Fall schon jetzt im Klaren, aber es kann nicht schaden, alles zu erfahren, was es zu erfahren gibt.«


  »Sie erstaunen mich, Holmes«, erwiderte ich. »Sie können sich der vielen Details, die Sie vorhin genannt haben, doch nicht hundertprozentig sicher sein.«


  »Ein Irrtum ist ausgeschlossen«, sagte er. »Nach unserer Ankunft fiel mir sofort auf, dass Droschkenräder dicht vor der Bordsteinkante zwei tiefe Spuren hinterlassen hatten. Weil es nachts zum ersten Mal seit acht Tagen geregnet hat, müssen die Spuren während der letzten Nacht entstanden sein. Außerdem entdeckte ich Hufabdrücke, und da sich einer von ihnen deutlicher abzeichnet als die anderen drei, muss es sich um ein neues Hufeisen handeln. Die Tatsache, dass die Droschke nach dem Einsetzen des Regens dort war, nicht aber vormittags– wie Gregson glaubhaft versicherte–, besagt, dass die zwei Personen nachts vor dem Haus abgesetzt wurden.«


  »Klingt einleuchtend«, erwiderte ich. »Aber wie sind Sie auf die Körpergröße der zweiten Person gekommen?«


  »In neun von zehn Fällen kann man die Körpergröße eines Mannes anhand seiner Schrittlänge bestimmen. Das ist eine einfache Rechnung, aber ich will Sie nicht mit Zahlen langweilen. Ich habe die Spuren des Mannes sowohl im Lehm als auch auf dem staubigen Fußboden des Hauses entdeckt. So konnte ich die Berechnung nachprüfen. Das Wort wiederum befindet sich circa einen Meter achtzig über dem Boden, und wenn man etwas auf eine Wand schreibt, dann automatisch auf Augenhöhe. Das war kinderleicht.«


  »Und sein Alter?«, fragte ich.


  »Um mit einem Schritt problemlos einen Meter dreißig zu überbrücken, muss man relativ jung sein, und ein solcher Schritt wurde im Garten über eine Pfütze getan. Eine Person trug Kunstlederschuhe und machte normale Schritte, die andere trug Stiefel mit breiten Kappen und sprang über die Pfütze. Liegt alles offen auf der Hand. Ich wende die Regeln der Wahrnehmung und der Schlussfolgerung, die ich in meinem Artikel dargelegt habe, nur auf das alltägliche Leben an. Noch etwas, das Ihnen Kopfschmerzen bereitet?«


  »Die Fingernägel und der Tabak aus Tiruchirapalli«, antwortete ich.


  »Das Wort wurde mit einem in Blut getauchten Zeigefinger auf die Wand geschrieben. Wie ich durch die Lupe erkennen konnte, wurde der Putz dabei leicht zerkratzt. Außerdem habe ich dunkle, flockige Asche vom Fußboden aufgelesen, die nur von Tabak aus dem indischen Tiruchirapalli stammen kann. Ich habe mich eingehend mit Tabakasche beschäftigt– habe sogar eine Monographie zu diesem Thema verfasst. Ich bilde mir ein, die Asche einer jeden Zigarrenmarke oder Tabaksorte auf den ersten Blick erkennen zu können. Solche Kenntnisse unterscheiden einen fähigen Detektiv von Ermittlern vom Schlage Gregsons und Lestrades.«


  »Und das gerötete Gesicht?«


  »Das ist eine gewagtere Vermutung. Trotzdem bin ich von ihrer Richtigkeit überzeugt. Im Moment kann ich Ihnen allerdings nicht mehr dazu sagen.«


  Ich strich mir über die Stirn. »Mir schwirrt der Kopf«, gestand ich. »Je länger ich über diese Sache nachdenke, desto rätselhafter kommt sie mir vor. Wie sind die beiden Männer– sollten sie zu zweit gewesen sein– in das leerstehende Haus gelangt? Was wurde aus dem Droschkenkutscher, der sie gefahren hat? Wie bringt man jemanden dazu, Gift zu nehmen? Woher stammt das Blut? Da nichts geraubt wurde, frage ich mich außerdem, worin das Motiv des Mörders bestand. Was hat der Ehering am Tatort zu suchen? Und vor allem: Warum hat der Täter vor seinem Verschwinden das deutsche Wort RACHE an die Wand geschrieben? Ich muss gestehen, dass ich das auf keinen gemeinsamen Nenner bringen kann.«


  Mein Begleiter lächelte zustimmend.


  »Sie haben die Problematik gut zusammengefasst«, sagte er. »Manches muss noch geklärt werden, aber die grundlegenden Tatsachen liegen klar auf der Hand. Das Wort, das der arme Lestrade entdeckt hat, ist nur eine Finte, die auf Sozialisten oder Geheimbünde hindeuten und die Polizei verwirren soll. Der Täter war übrigens kein Deutscher, denn das A wurde in Fraktur geschrieben. Ein waschechter Deutscher hätte aber lateinische Buchstaben benutzt. Wir können also davon ausgehen, dass sich jemand auf plumpe Art als Deutscher ausgeben wollte, eine List, die die Ermittlungen in eine falsche Richtung lenken sollte. Mehr verrate ich nicht, Doktor. Wie Sie wissen, versiegt der Beifall für einen Zauberer, sobald er seine Tricks erklärt hat. Wenn ich zu viel über meine Vorgehensweise preisgebe, würden Sie bestimmt zu dem Schluss gelangen, dass ich doch nur ein ganz normaler Sterblicher bin.«


  »Ganz sicher nicht«, erwiderte ich. »Niemandem auf dieser Welt würde es gelingen, die detektivische Arbeit einer exakten Wissenschaft so nahe zu bringen, wie Sie es vermocht haben.«


  Mein Begleiter errötete vor Freude über meine Worte und den Ernst, mit dem ich sie ausgesprochen hatte. Ich hatte schon bemerkt, dass er hinsichtlich seiner Kunst für Schmeicheleien genauso empfänglich war wie ein Mädchen für Komplimente zu seiner Schönheit.


  »Eines verrate ich Ihnen noch«, sagte er. »Beide Männer, der mit den Kunstlederschuhen und der mit den breiten Kappen, sind mit derselben Droschke eingetroffen und allem Anschein nach einträchtig auf dem Pfad zum Haus gegangen, vielleicht sogar Arm in Arm. Nachdem sie eingetreten waren, blieb der Mann mit den Kunstlederschuhen stehen, während der mit den breiten Kappen auf und ab ging. Das war im Staub zu erkennen. Ebenso, dass der hin und her laufende Mann immer zorniger wurde. Das verrät seine Schrittlänge. Er muss sich in eine rasende Wut hineingesteigert haben, während er sprach. Dann geschah die Tragödie. Nun sind Sie vollständig informiert. Alles andere bewegt sich noch im Bereich der Mutmaßungen, aber ich denke, dass wir trotzdem eine tragfähige Grundlage für weitere Nachforschungen haben. Wir müssen uns beeilen, denn ich möchte heute Nachmittag in das von Hallé dirigierte Konzert, um die Violinistin Wilhelmine Norman-Néruda zu hören.«


  Während dieses Gesprächs schlängelte sich unsere Droschke durch schäbige Straßen und öde Gassen. In der schäbigsten von allen hielt der Kutscher. »Dort geht es in den Audley Court«, sagte er und zeigte auf einen schmalen Durchgang in einer leichengrauen, langen Backsteinmauer. »Ich warte hier auf Sie.«


  Audley Court war kein hübscher Ort. Der Durchgang führte auf einen viereckigen Hof, mit Steinplatten gepflastert und von verwahrlosten Wohnhäusern umschlossen. Wir suchten uns einen Weg zwischen schmuddeligen Kindern und zum Trocknen aufgehängter, verfärbter Wäsche und erreichten schließlich die Nummer46, deren Tür ein Messingschild mit dem eingravierten Namen Rance schmückte. Wir erfuhren, dass der Constable im Bett lag, und wurden in ein kleines Wohnzimmer geführt, wo wir auf ihn warteten.


  Nach einer Weile erschien er, wenn auch gereizt, weil wir ihn aus dem Schlaf gerissen hatten. »Ich habe doch schon auf der Wache Bericht erstattet«, sagte er.


  Holmes angelte eine Münze aus der Tasche, ein halbes Pfund, und spielte gedankenverloren damit. »Wir würden gern noch einmal alles aus Ihrem Mund hören«, sagte er.


  »Bin natürlich gern bereit, Ihnen alles zu berichten«, antwortete der Constable, der die kleine, goldene Münze wie gebannt anstarrte.


  »Erzählen Sie uns mit eigenen Worten, was sich zugetragen hat.«


  Rance setzte sich auf das Rosshaarsofa und runzelte die Stirn, als wäre er fest entschlossen, kein Detail auszulassen.


  »Ich beginne wohl am besten ganz am Anfang«, sagte er. »Mein Dienst geht von zehn Uhr abends bis sechs Uhr früh. Um elf gab es im White Hart eine Schlägerei, aber davon abgesehen herrschte Ruhe in meinem Revier. Um ein Uhr begann es zu regnen. Ich traf Harry Murcher– er läuft Streife in Holland Grove–, und wir haben an der Ecke der Henrietta Street ein bisschen geplaudert. Schließlich– muss so gegen zwei Uhr oder kurz danach gewesen sein– beschloss ich, in der Brixton Street nach dem Rechten zu schauen. Die Straße war matschig und wie leergefegt. Abgesehen von ein oder zwei Droschken ist mir dort niemand begegnet. Ich bin weitergelatscht und dachte– ganz unter uns–, dass ein heißer Gin mit Zitrone jetzt genau das Richtige wäre, und in dem Moment fiel mir der Lichtschein in einem der Fenster auf. Tja, ich wusste, dass zwei der vier Häuser in Lauriston Gardens leer stehen, weil der Eigentümer die Abflüsse nicht in Ordnung bringen lässt, obwohl der letzte Mieter an Typhus gestorben ist. Deshalb klingelten bei mir die Alarmglocken, als ich das Licht im Fenster sah, und ich hatte sofort den Verdacht, dass da was nicht stimmt. Und als ich vor der Tür stand…«


  »Sie sind stehen geblieben und noch einmal zur Gartenpforte zurückgekehrt«, unterbrach ihn mein Begleiter. »Aus welchem Grund?«


  Rance zuckte zusammen und starrte Sherlock Holmes verblüfft an.


  »Ja, stimmt, Sir«, sagte er, »aber wie Sie darauf kommen, weiß nur Gott allein. Wissen Sie, als ich vor der Tür stand, war alles so einsam und so totenstill, dass ich gern etwas Unterstützung gehabt hätte. Auf dieser Seite des Grabes haut mich so leicht nichts aus den Socken, aber mir kam der Gedanke, dass der an Typhus gestorbene Mann zurückgekehrt war, um sich die Abflüsse vorzunehmen, die für seinen Tod verantwortlich gewesen waren. Ein ziemlich unheimlicher Gedanke, und deshalb bin ich zur Pforte zurückgekehrt, um Ausschau nach Murchers Laterne zu halten, konnte aber weder ihn noch jemand anderen sehen.«


  »Niemand war auf der Straße?«


  »Keine Menschenseele, Sir, nicht mal ein Hund. Dann habe ich mich zusammengerissen, bin zurückgegangen und habe die Tür aufgestoßen. Drinnen war es mucksmäuschenstill, und ich bin in das Zimmer, in dem das Licht brannte. Eine Kerze flackerte auf dem Kaminsims– rote Wachskerze–, und in ihrem Schein sah ich…«


  »Ja, ich weiß, was Sie gesehen haben. Sie sind mehrmals durch das Zimmer gegangen, haben versucht, die Küchentür zu öffnen, und dann…«


  John Rance sprang auf. »Sie haben mich ausspioniert! Wo hatten Sie sich versteckt?«, rief er mit argwöhnischem Blick. »Mir scheint, Sie wissen verdächtig viel.«


  Holmes lachte und warf dem Constable über den Tisch seine Visitenkarte zu. »Ich bin einer der Spürhunde, nicht der Wolf«, sagte er. »Eine Verhaftung wegen Mordes können Sie sich also ersparen. MrGregson und MrLestrade werden Ihnen das bestätigen. Fahren Sie fort. Was haben Sie als Nächstes getan?«


  Rance setzte sich, doch die tiefe Verblüffung stand ihm weiter ins Gesicht geschrieben. »Ich bin zurück zur Pforte und habe in meine Trillerpfeife geblasen. Daraufhin sind Murcher und zwei weitere Leute erschienen.«


  »War die Straße zu jenem Zeitpunkt immer noch verwaist?«


  »Ja, schon, jedenfalls gab es dort niemanden, der sich noch auf den Beinen hätte halten können.«


  »Wie meinen Sie das?«


  Auf dem Gesicht des Constable breitete sich ein Grinsen aus. »Ich habe in meinem Leben so manchen Besoffenen gesehen«, sagte er, »aber keinen, der so blau gewesen wäre wie dieser Bursche. Er stand an der Pforte, als ich rauskam, stützte sich auf die Mauer und sang aus voller Lunge ein Lied über das neumodische Banner von Columbine oder so. Er konnte kaum noch stehen, geschweige denn helfen.«


  »Können Sie den Mann näher beschreiben?«, fragte Sherlock Holmes.


  John Rance schien sich über diesen Einwurf zu ärgern. »Er war so was von besoffen, der Kerl«, sagte er. »Hätten wir nicht so viel um die Ohren gehabt, dann wäre er zur Ausnüchterung in einer Zelle gelandet.«


  »Sein Gesicht– seine Kleidung– ist Ihnen denn gar nichts aufgefallen?«, unterbrach Holmes ihn ungeduldig.


  »Klar ist mir was aufgefallen, denn wir mussten ihn ja stützen– Murcher und ich. War ein langes Ende, der Kerl, mit rotem Gesicht und dichtem Vollbart…«


  »Das reicht«, rief Holmes. »Was wurde aus ihm?«


  »Wir hatten auch ohne den Mann genug an der Backe«, sagte der Polizist gekränkt. »Ich schätze mal, dass er trotz allem gut nach Hause gekommen ist.«


  »Wie war er gekleidet?«


  »Brauner Mantel.«


  »Hatte er eine Peitsche?«


  »Eine Peitsche? Nein.«


  »Er muss sie zurückgelassen haben«, murmelte mein Begleiter. »Haben Sie danach eine Droschke gesehen oder gehört?«


  »Nein.«


  »Nehmen Sie das halbe Pfund«, sagte mein Begleiter, indem er aufstand und nach seinem Hut griff. »Ich fürchte, Sie werden bei der Polizei keine Karriere machen, Rance. Ihr Kopf sollte nicht nur der Zierde, sondern auch dem Denken dienen. Sie hätten sich letzte Nacht die Rangabzeichen eines Sergeanten verdienen können. Der Mann, den Sie gestützt haben, ist der Schlüssel zu diesem Rätsel und derjenige, den wir suchen. Versuchen Sie gar nicht erst, darüber zu diskutieren, denn glauben Sie mir: Es ist eine Tatsache. Kommen Sie, Doktor.«


  Wir ließen den sowohl ungläubigen als auch zerknirschten Constable zurück und gingen zu unserer Droschke.


  »Ein Schwachkopf sondergleichen!«, sagte Holmes verbittert, während wir zu unserer Wohnung fuhren. »Da hat der Mann mehr Glück als Verstand und weiß es nicht zu nutzen.«


  »Ich kann mir immer noch keinen Reim darauf machen. Die Personenbeschreibung stützt zwar Ihre Theorie, dass ein weiterer Mann an dieser rätselhaften Sache beteiligt war, aber warum hätte er nach dem Verlassen des Hauses noch einmal zurückkehren sollen? Das ist untypisch für einen Verbrecher.«


  »Der Ring, Mann, der Ring– der Ring war der Grund für seine Rückkehr. Sollten wir keine andere Möglichkeit haben, ihn zu fassen, dann können wir immer noch den Ring als Lockmittel benutzen. Ich werde ihn schnappen, Doktor– zwei zu eins, dass ich ihn schnappe. Ich muss mich bei Ihnen bedanken. Wären Sie nicht gewesen, dann wäre ich nicht aufgebrochen und hätte das interessanteste Verbrechen verpasst, mit dem ich jemals zu tun hatte, eine Studie in Scharlachrot, wie? In diesem Fall kann man durchaus im Künstlerjargon reden. Der scharlachrote Faden des Mordes durchzieht die farblose Oberfläche des Lebens, und wir haben die Pflicht, ihn zu finden und zu isolieren und auf ganzer Länge bloßzulegen. Jetzt werden wir aber erst einmal zu Mittag essen, und danach geht es zu Frau Norman-Néruda. Ihr Ansatz und ihre Bogenführung sind ein Hochgenuss. Wie geht das kleine Stück von Chopin, das sie so meisterhaft zu spielen versteht? Tra-la-la-lira-lira-leh.«


  Zurückgelehnt in der Droschke sitzend, sang dieser Amateur-Bluthund wie eine Lerche vor sich hin, während ich über die vielen Facetten des menschlichen Geistes nachgrübelte.


  Fünf Unsere Anzeige beschert uns einen Besucher


  Nachmittags war ich erschöpft, denn die Anstrengungen des Vormittags hatten meine angeschlagene Gesundheit strapaziert. Nachdem Holmes zum Konzert aufgebrochen war, legte ich mich auf das Sofa, um ein paar Stunden zu schlafen. Ein sinnloses Vorhaben. Die vielen Ereignisse ließen mir keine Ruhe, und mir gingen die sonderbarsten Vermutungen und Vorstellungen durch den Kopf. Wenn ich die Augen schloss, sah ich jedes Mal die verzerrte, affenartige Miene des Toten vor mir. Ich fand sein Gesicht so unheimlich, dass ich mich zwingen musste, andere Gefühle als Dankbarkeit gegenüber der Person zu empfinden, die die Welt von ihm befreit hatte. Ein Gesicht wie das von EnochJ.Drebber aus Cleveland, aus dem eine so grenzenlose Bösartigkeit sprach, konnte es auf dieser Welt kein zweites Mal geben. Trotzdem war mir klar, dass ihm Gerechtigkeit widerfahren musste, denn seine Verdorbenheit fiel vor dem Gesetz nicht ins Gewicht.


  Je länger ich über die von meinem Mitbewohner aufgestellte Vergiftungs-Hypothese nachdachte, desto verblüffender fand ich sie. Mir fiel wieder ein, dass er an den Lippen des Toten geschnuppert hatte; dabei musste er etwas bemerkt haben, das ihn auf diesen Gedanken gebracht hatte. Und was hätte den Tod des Mannes, da es weder Verletzungen noch Würgemale gab, verursachen können, wenn nicht Gift? Andererseits war das viele Blut auf dem Fußboden zu bedenken. Weder gab es Anzeichen für einen Kampf noch war bei dem Ermordeten eine Waffe gefunden worden, mit der er einen Gegner hätte verwunden können. So lange diese Fragen unbeantwortet blieben, würden weder Holmes noch ich ein Auge zutun. Die ruhige, selbstsichere Art meines Mitbewohners gab mir die Gewissheit, dass er sich eine Theorie zurechtgelegt hatte, die alle Fakten erklärte, doch worin sie bestand, wusste ich beim besten Willen nicht zu sagen.


  Er kehrte sehr spät zurück– so spät, dass es nicht nur am Konzert liegen konnte. Das Essen stand schon auf dem Tisch.


  »Großartiges Konzert«, sagte er, als er sich setzte. »Wissen Sie, was Darwin über die Musik sagt? Er behauptet, dass sie von der Menschheit hervorgebracht und genossen werden konnte, lange bevor sich unser Sprachvermögen entwickelt hat. Vielleicht liegt es daran, dass sie uns so subtil beeinflusst. Ich nehme an, dass sich unsere Seelen bis heute in irgendeiner Form an diese viele Jahrhunderte zurückliegende Kindheit der Welt erinnern.«


  »Ziemlich wilde Theorie«, bemerkte ich.


  »Unsere Theorien müssen so wild sein wie die Natur, wenn wir diese ergründen wollen«, erwiderte er. »Stimmt etwas nicht? Sie scheinen neben sich zu stehen. Der Mord in der Brixton Road hat Sie verstört.«


  »Ja«, sagte ich. »Meine Erlebnisse in Afghanistan hätten mich eigentlich abhärten müssen. Ich habe nicht einmal die Nerven verloren, als ich mit ansehen musste, wie meine Kameraden in Maiwand in Stücke gehackt wurden.«


  »Kann ich verstehen. Dieser Fall hat etwas Rätselhaftes, das die Phantasie stark beschäftigt– ohne die Phantasie gäbe es keine Schrecken. Haben Sie in die Abendzeitung geschaut?«


  »Nein.«


  »Sie enthält einen recht guten Bericht über die Sache. Der Ring, der beim Anheben des Toten auf den Fußboden fiel, wird darin allerdings nicht erwähnt. Zum Glück.«


  »Warum?«


  »Hier, lesen Sie diese Anzeige«, antwortete er. »Ich habe sie heute Mittag, nach unserem Besuch in der Brixton Road, an alle Zeitungen geschickt.«


  Er warf mir die Zeitung zu, und ich schaute auf die betreffende Seite. Es handelte sich um die erste Anzeige in der Rubrik »Fundstücke«. »Am Morgen des heutigen Tages«, hieß es darin, »wurde in der Brixton Road, zwischen der White Hart Tavern und Holland Grove, ein schlichter, goldener Ehering gefunden. Er kann heute Abend zwischen zwanzig und einundzwanzig Uhr bei Dr.Watson, 221B Baker Street, abgeholt werden.«


  »Bitte verzeihen Sie, dass ich Ihren Namen benutzt habe«, sagte er. »Hätte ich meinen Namen genannt, dann wäre er den Dummköpfen von der Polizei vielleicht aufgefallen, und ich will auf keinen Fall, dass sie sich einmischen.«


  »Kein Problem«, erwiderte ich. »Nur habe ich keinen Ring, falls sich jemand melden sollte.«


  »Oh, doch«, sagte er und reichte mir einen. »Dieser sieht fast so aus wie das Original und wird den Zweck bestens erfüllen.«


  »Und wer, glauben Sie, wird auf die Anzeige reagieren?«


  »Natürlich der Mann im braunen Mantel– unser rotwangiger Freund mit den breiten Schuhen. Und wenn er nicht persönlich erscheint, wird er einen Komplizen schicken.«


  »Wäre ihm das nicht zu riskant?«


  »Bestimmt nicht. Wenn ich die Sache richtig sehe, und davon bin ich aus guten Gründen überzeugt, würde er alles aufs Spiel setzen, um den Ring zurückzubekommen. Er muss ihn verloren haben, als er sich über Drebber beugte, aber das fiel ihm erst mit Verspätung auf. Er kehrte um, stellte aber fest, dass die Polizei schon im Haus war, weil er vergessen hatte, die Kerze zu löschen, und musste den Betrunkenen spielen, um sich durch sein Erscheinen nicht verdächtig zu machen. Versetzen Sie sich in seine Lage– bei längerem Nachdenkenist ihm vielleicht eingefallen, dass er den Ring genauso gut nach dem Verlassen des Hauses auf der Straße verloren haben könnte. Was würde er in diesem Fall tun? Er würde die Abendzeitungen in der Hoffnung studieren, dass sein Ring gefunden wurde und in der Rubrik ›Fundstücke‹ auftaucht. Natürlich würde er die Anzeige entdecken. Er wäre heilfroh. Warum sollte er Angst vor einer Falle haben? In seinen Augen gibt es keinen Zusammenhang zwischen dem Ring und dem Mord. Er würde kommen. Und er wird im Laufe der nächsten Stunde kommen. Sie werden schon sehen.«


  »Und was dann?«, fragte ich.


  »Oh, überlassen Sie das nur mir. Ich werde schon mit ihm fertig. Haben Sie eine Waffe?«


  »Meinen alten Dienstrevolver und einige Patronen.«


  »Sie sollten ihn reinigen und laden. Der Mann ist bestimmt verzweifelt. Ich habe zwar vor, ihn zu überrumpeln, aber wir müssen auf alles gefasst sein.«


  Ich befolgte seinen Rat und ging in mein Zimmer. Als ich mit dem Revolver in das Wohnzimmer zurückkehrte, war der Tisch abgeräumt worden, und Holmes widmete sich seinem heißgeliebten Herumschaben auf der Geige.


  »Die Sache hellt sich weiter auf«, sagte er, als ich eintrat. »Ich habe gerade eine Antwort auf das Telegramm erhalten, das ich in die U.S.A. geschickt hatte. Meine Sichtweise des Falles ist korrekt.«


  »Und wie sehen Sie den Fall?«, fragte ich neugierig.


  »Mit einem Satz neuer Saiten würde meine Geige besser klingen«, bemerkte er. »Stecken Sie den Revolver ein. Sprechen Sie ganz normal mit dem Mann, sobald er erscheint. Den Rest übernehme ich. Schüchtern Sie ihn nicht ein, indem Sie ihn zu grimmig anstarren.«


  »Es ist zwanzig Uhr«, sagte ich bei einem Blick auf meine Uhr.


  »Ja. Er wird in wenigen Minuten kommen. Öffnen Sie die Tür einen Spalt. Gut so. Stecken Sie den Schlüssel auf dieser Seite in das Schloss. Danke! Ich habe hier ein sonderbares, altes Buch, das ich gestern an einem Stand entdeckt habe– De Jure inter Gentes–, 1642 in den Niederlanden, genauer gesagt in Lüttich, auf Latein veröffentlicht. König KarlI. trug seinen Kopf noch auf den Schultern, als dieses Büchlein mit dem braunen Einband erschien.«


  »Wie heißt der Verfasser?«


  »Philippe de Croÿ– wer auch immer das gewesen sein mag. Auf das Vorsatzblatt wurde in stark verblasster Tinte ›Ex libris Guliolmi Whyte‹ geschrieben. Ich frage mich, wer sich hinter dem Namen William Whyte verbirgt. Ein pragmatischer Anwalt des 17.Jahrhunderts, nehme ich an. Seine Handschrift hat einen juristischen Einschlag. Ich glaube, unser Mann ist da.«


  Während er sprach, wurde Sturm geklingelt. Sherlock Holmes stand langsam auf und stellte seinen Stuhl näher an die Tür. Wir hörten die Hausdienerin durch den Flur gehen, danach das Klackern, mit dem der Riegel aufgeschoben wurde.


  »Wohnt hier ein Dr.Watson?«, sagte eine deutliche, wenn auch recht heisere Stimme. Die Antwort der Hausdienerin war nicht zu hören, aber die Tür wurde geschlossen, und irgendjemand kam die Treppe herauf. Die Schritte klangen schlurfend und unsicher, ein Geräusch, das meinen aufmerksam lauschenden Mitbewohner stutzen ließ. Die Schritte näherten sich langsam im Flur, dann wurde matt an die Tür geklopft.


  »Herein«, rief ich.


  Anstelle des von uns erwarteten brutalen Kerls kam eine sehr alte, runzelige Frau hereingehumpelt. Die plötzliche Helligkeit schien sie zu blenden, und nach einem Knicks stand sie da, blinzelte uns trübe an und kramte mit nervösen, zitternden Fingern in ihrer Tasche. Als ich meinem Mitbewohner einen Blick zuwarf, wirkte dieser so enttäuscht, dass ich beinahe die Fassung verloren hätte.


  Die Alte zog eine Abendzeitung hervor und zeigte auf unsere Anzeige. »Das hat mich zu Sie geführt, gute Herren«, sagte sie und wiederholte den Knicks. »Ein Ehering aus Gold, Brixton Road. Er ist von meiner Tochter Sally, die gerade mal zwölf Monate verheiratet ist. Ihr Mann, der als Steward auf einem Dampfer schafft, ja, der würde toben, wenn er sie bei seiner Heimkehr ohne Ring sieht, und das wäre schlimm, denn er tobt oft genug, und wenn er sich einen hinter die Binde gekippt hat, ist es noch viel schlimmer. Gestern Abend wollte meine Sally zum Zirkus, wissen Sie, zusammen mit…«


  »Ist dies der Ring?«, fragte ich.


  »Dem Himmel sei Dank!«, rief die Alte. »Sally wird heute Abend wieder fröhlich aus der Wäsche schauen. Das ist ihr Ring.«


  »Und wie lautet Ihre Adresse?«, fragte ich und griff nach einem Stift.


  »Duncan Street13, Houndsditch. Ist ein mühsamer Weg bis zu Ihnen.«


  »Wenn man von Houndsditch zu einem Zirkus will, nimmt man nicht die Brixton Road«, sagte Sherlock Holmes scharf.


  Die Alte fuhr herum und sah ihn keck aus ihren kleinen, rotgeränderten Augen an. »Dieser Gentleman wollte meine Adresse wissen«, sagte sie. »Meine Sally wohnt im Mayfield Place3 zur Miete, in Peckham.«


  »Und Ihr Name lautet…?«


  »Ich heiße Sawyer– sie heißt Dennis, denn sie wurde von Tom Dennis zur Frau genommen– ein guter, kluger Mann, solange er auf See ist, und ein geachteter Steward der Union Steamship Company. Aber wenn er daheim ist, dann gibt es die Weiber und den Schnaps, und dann…«


  »Hier ist Ihr Ring, MrsSawyer«, unterbrach ich sie, nachdem Holmes mir einen Wink gegeben hatte. »Er gehört eindeutig Ihrer Tochter, und ich freue mich, ihn der rechtmäßigen Besitzerin zurückgeben zu können.«


  Die Alte verstaute den Ring unter vielen gemurmelten Dankesworten und Segenswünschen in ihrer Tasche und schlurfte danach die Treppe hinunter. Sobald sie zur Tür hinaus war, sprang Sherlock Holmes auf und rannte in sein Zimmer. Sekunden später erschien er in Mantel und Halstuch gehüllt. »Ich folge ihr«, sagte er. »Diese Alte ist eine Komplizin. Sie wird mich zu dem Täter führen. Bleiben Sie wach, bis ich wieder da bin.« Die Haustür hatte sich kaum hinter unserer Besucherin geschlossen, da war er schon die Treppe hinunter. Durch das Fenster sah ich sie auf der anderen Straßenseite dahintrotten, in einigem Abstand gefolgt von Holmes. »Entweder ist seine Theorie grundfalsch«, dachte ich, »oder er findet des Rätsels Lösung.« Er hätte mich nicht bitten müssen, wach zu bleiben, denn ich hätte ohnehin keinen Schlaf gefunden, solange ich den Ausgang seines Abenteuers nicht kannte.


  Er war gegen einundzwanzig Uhr aufgebrochen. Ich wusste nicht, wie lange er fortbleiben würde, saß aber in aller Ruhe da, rauchte meine Pfeife und blätterte in Henri Murgers Vie de Bohème. Nach zweiundzwanzig Uhr konnte ich die Trippelschritte der zu Bett gehenden Hausdienerin hören. Gegen dreiundzwanzig Uhr schritt unsere Vermieterin mit dem gleichen Ziel, aber mit würdevolleren Schritten an unserer Tür vorbei. Kurz vor Mitternacht hörte ich das Kratzen des Haustürschlüssels. Ich sah Holmes schon beim Eintreten an, dass er keinen Erfolg gehabt hatte. Er wirkte sowohl amüsiert als auch verärgert, doch am Ende gewann sein Humor die Oberhand. Er musste schallend lachen.


  »Das dürfen die Leute von Scotland Yard nie erfahren«, rief er und sank auf seinen Stuhl. »Ich habe mich so oft über sie lustig gemacht, dass sie mir dies bis in alle Ewigkeit unter die Nase reiben würden. Trotzdem habe ich gut lachen, denn auf lange Sicht werden wir quitt sein.«


  »Was ist denn passiert?«, fragte ich.


  »Oh, ich bin mir nicht zu schade, Ihnen von meinem Misserfolg zu berichten. Nach einer Weile begann die Frau stark zu humpeln und schien kaum noch laufen zu können. Dann blieb sie stehen und winkte eine Droschke heran. Es gelang mir, ihr nahe genug zu kommen, um die Adresse aufzuschnappen, was allerdings nicht nötig gewesen wäre, weil sie so laut rief, dass man es bis auf die andere Straßenseite hören konnte. ›Bitte zur Duncan Street13, Houndsditch‹, schrie sie. Ich hatte zwar den Eindruck, dass sie mir nichts vorspielte, aber nachdem sie eingestiegen war, quetschte ich mich hinten auf die Droschke. Diese Kunst sollte jeder Detektiv im Schlaf beherrschen. Wir rumpelten los und fuhren ohne Halt zu der genannten Adresse. Ich sprang ab, bevor die Droschke das Haus erreichte, und schlenderte unauffällig durch die Straße. Ich sah, wie die Droschke vor der Tür hielt. Der Kutscher stieg vom Bock, öffnete den Schlag und stand erwartungsvoll da. Niemand stieg aus. Als ich ihn erreichte, tastete er hektisch in der Droschke herum und ließ dabei die tollste Schimpfkanonade vom Stapel, die ich jemals gehört habe. Seine Kundin war spurlos verschwunden, und ich fürchte, dass er lange warten muss, bis er sein Geld bekommt. Als wir in der Nr.13 nachfragten, erfuhren wir erstens, dass das Haus einem ehrbaren Tapezierer gehört, und zweitens, dass man dort weder eine Frau namens Sawyer noch eine namens Dennis kennt.«


  »Wollen Sie damit sagen«, rief ich erstaunt, »dass diese alte, schwache und fußlahme Frau aus der fahrenden Droschke gesprungen ist, ohne dass Sie oder der Kutscher etwas bemerkt haben?«


  »Alte Frau? Blödsinn!«, erwiderte Sherlock Holmes scharf. »Wir beide waren es, die sich wie alte Weiber haben hereinlegen lassen. Nein, es muss sich um einen jungen, sportlichen Mann gehandelt haben, der außerdem ein unvergleichlich guter Schauspieler ist. Seine Verkleidung war grandios. Er scheint gemerkt zu haben, dass er verfolgt wurde, und hat sein Talent dazu benutzt, sich aus dem Staub zu machen. Was beweist, dass der von uns gesuchte Mann keineswegs so einsam ist wie gedacht, sondern Freunde hat, die bereit sind, etwas für ihn zu riskieren. Aber Sie wirken müde, Doktor. Sie sollten besser zu Bett gehen.«


  Da ich tatsächlich hundemüde war, befolgte ich seinen Rat. Ich ließ Holmes vor dem schwelenden Feuer zurück, und als ich in tiefster Nacht kurz erwachte, konnte ich das melancholische Jammern seiner Geige hören und wusste, dass er immer noch über der Lösung des Rätsels brütete.


  Sechs Tobias Gregson zeigt, was er kann


  Am folgenden Tag berichteten alle Zeitungen ausführlich über das sogenannte »Rätsel von Brixton«. Jedes Blatt brachte einen langen Bericht, teils mit Leitartikel. Manche Informationen waren mir neu. In meinem Einklebebuch haben sich einige Zitate und Artikel über den Fall erhalten. Hier eine kurze Zusammenfassung:


  Die Kriminalgeschichte, hieß es im Daily Telegraph, kenne kaum eine Tragödie mit so befremdlichen Begleitumständen. Der deutsch klingende Name des Opfers, das fehlende Motiv und das unheimliche Wort auf der Wand deuteten darauf hin, dass politische Flüchtlinge oder Revolutionäre in den Fall verstrickt seien. In Amerika gebe es zahlreiche sozialistische Bünde, und der Verstorbene sei vermutlich für die Verletzung eines ihrer ungeschriebenen Gesetze bestraft worden. Nach ominösen Anspielungen auf die Femegerichte, das Gift Aqua tofana, die Carbonari-Geheimgesellschaft, die Marquise de Brinvilliers, die Theorien Darwins, Malthus’ ›Grundsätze der politischen Ökonomie‹ und die Morde am Ratcliff Highway schloss der Artikel, indem er die Regierung rügte und forderte, in England lebende Ausländer schärfer zu überwachen.


  Der Standard wies darauf hin, dass verbrecherische Auswüchse dieser Art meist während der Regierungszeit der Liberalen zu beobachten seien. Ursache sei die Verwirrung des Denkens der Massen, die wiederum zur Aushöhlung jeder Autorität führe. Bei dem Verstorbenen handele es sich um einen Gentleman aus den U.S.A., der sich mehrere Wochen in der Hauptstadt aufgehalten und in der Pension von Madame Charpentier, Torquay Terrace, Camberwell gewohnt habe. Er sei in Begleitung seines Privatsekretärs, MrJoseph Stangerson, gereist. Beide hätten sich am Dienstag, dem Vierten des Monats, von ihrer Wirtin verabschiedet und seien mit der erklärten Absicht zur Euston Station gefahren, in den Expresszug nach Liverpool zu steigen. Man habe sie noch auf dem Bahnsteig gesehen. Ihre Spur habe sich danach verloren, bis man die Leiche MrDrebbers in einem leerstehenden Haus in der Brixton Road entdeckt habe, Meilen von Euston entfernt. Wie das Opfer dorthin gelangt und zu Tode gekommen sei, müsse noch geklärt werden, Stangersons Verbleib sei unbekannt. Man habe hocherfreut zur Kenntnis genommen, dass Scotland Yard sowohl MrLestrade als auch MrGregson mit dem Fall betraut habe, und sei zuversichtlich, dass diese bekannten Ermittler die Sache in Kürze aufhellen würden.


  Die Daily News hatte sich auf ein Verbrechen mit politischem Hintergrund festgelegt. Die Regierungen der europäischen Festlandstaaten, hieß es, zeichneten sich durch Despotismus und Hass auf den Liberalismus aus, mit der Folge, dass es viele Männer an die Gestade Großbritanniens verschlage, die mustergültige Staatsbürger wären, säße ihnen nicht die Erinnerung an ihre politische Verfolgung im Nacken. Unter diesen Männern gelte ein strenger Ehrenkodex, dessen Verletzung mit dem Tod bestraft werde. Das Hauptaugenmerk müsse auf die Fahndung nach dem Sekretär, Stangerson, und auf die Überprüfung bestimmter Angewohnheiten des Verstorbenen gerichtet werden. Die Ermittlung der Pension der beiden sei ein wichtiger Fortschritt, der sich ganz allein dem Scharfsinn und der Tatkraft MrGregsons von Scotland Yard verdanke. Sherlock Holmes und ich lasen diese Artikel beim Frühstück. Sie schienen ihn sehr zu amüsieren.


  »Habe ich Ihnen nicht gesagt, dass Lestrade und Gregson die Lorbeeren einheimsen, egal, was passiert?«


  »Das hängt wohl vom Ausgang der Sache ab.«


  »Oh, nein, das spielt keine Rolle. Sollte der Mann gefasst werden, dann aufgrund ihrer Bemühungen; sollte er entwischen, dann trotz ihrer Bemühungen. Kopf, dass ich gewinne, Zahl, dass Sie verlieren. Die beiden erhalten immer Rückendeckung, ganz gleich, was sie anstellen. Un sot trouve toujours un plus sot qui l’admire.«


  »Was ist da los, um Himmels willen?«, rief ich, denn in diesem Moment vernahm ich im Eingangsflur und auf der Treppe die Schritte mehrerer Personen, dazu angewiderte Ausrufe unserer Vermieterin.


  »Das sind meine Detektivkräfte, Abteilung Baker Street«, antwortete mein Mitbewohner. Er hatte die letzten Worte kaum ausgesprochen, da stürmten sechs der verwahrlosesten und schmutzigsten Straßenkinder ins Zimmer, die ich jemals gesehen hatte.


  »Stillgestanden!«, befahl Holmes, und die sechs kleinen, dreckigen Schlingel stellten sich in einer Reihe auf, Statuetten von zweifelhaftem Ruf. »In Zukunft schickt ihr Wiggins, um mir Bericht zu erstatten, alle anderen warten auf der Straße. Seid ihr fündig geworden, Wiggins?«


  »Nein, Sir, noch nicht«, antwortete einer der Jugendlichen.


  »Hatte ich auch nicht erwartet. Setzt die Suche fort, bis ihr Erfolg habt. Hier ist euer Lohn.« Er drückte jedem einen Schilling in die Hand. »Jetzt ab mit euch, und wenn ihr das nächste Mal kommt, dann mit guten Neuigkeiten.«


  Er winkte sie weg, und sie huschten die Treppe hinunter wie ein Rattenschwarm. Kurz darauf ertönten ihre schrillen Stimmen auf der Straße.


  »Jeder einzelne dieser Betteljungs fördert mehr zutage als ein Dutzend Polizisten«, bemerkte Holmes. »Der Anblick eines Beamten bringt die meisten Leute zum Schweigen, aber diese jungen Leute gelangen an jeden Ort und bekommen alles mit. Außerdem sind sie blitzgescheit; sie brauchen nur etwas Organisation.«


  »Haben Sie diese Jungen auf den Brixton-Fall angesetzt?«, fragte ich.


  »Ja. In einem Punkt hätte ich gern Gewissheit. Ist nur eine Frage der Zeit. Oh, hallo! Wir werden gleich mit Neuigkeiten bombardiert werden! Da kommt Gregson angetrabt, und er sieht aus, als würde er im siebten Himmel schweben. Er will bestimmt zu uns. Ja, er bleibt stehen. Da ist er!«


  Die Klingel schrillte ohrenbetäubend laut, und Sekunden später kam der blonde Detective die Treppe hinauf, er nahm immer drei Stufen auf einmal und stürmte in unser Wohnzimmer.


  »Mein lieber Freund«, rief er und schüttelte Holmes, der den Druck nicht erwiderte, die Hand, »Sie dürfen mir gratulieren! Die Sache ist jetzt klar wie Kloßbrühe.«


  Die ausdrucksstarke Miene meines Mitbewohners wurde von einer leisen Befürchtung überflogen.


  »Sie glauben also, auf der richtigen Fährte zu sein?«, fragte er.


  »Richtige Fährte? Oh, nein, Sir, der Täter sitzt hinter Schloss und Riegel.«


  »Wie lautet sein Name?«


  »Arthur Charpentier«, rief Gregson, »Oberleutnant in der Marine Seiner Majestät.« Er rieb sich wichtigtuerisch die Hände, seine Brust schwoll gewaltig an.


  Sherlock Holmes seufzte erleichtert und setzte ein entspanntes Lächeln auf.


  »Nehmen Sie bitte Platz. Zigarre gefällig?«, sagte er. »Wir brennen darauf zu erfahren, wie Sie das vollbracht haben. Darf ich Ihnen einen Whisky mit Soda anbieten?«


  »Da sage ich nicht nein«, antwortete der Detective. »Die ungeheuren Anstrengungen der letzten zwei Tage haben mich ausgelaugt. Nicht körperlich, sondern geistig. Sie werden das sicher verstehen, MrSherlock Holmes, denn wir sind ja beide Geistesarbeiter.«


  »Zu gütig«, erwiderte Holmes todernst. »Und nun erzählen Sie uns, wie Sie zu diesem staunenswerten Ergebnis gelangt sind.«


  Der Detective setzte sich auf den Lehnstuhl und zog zufrieden an seiner Zigarre. Dann klatschte er sich plötzlich belustigt auf einen Oberschenkel.


  »Das Komische daran ist«, rief er, »dass dieser Dummkopf von Lestrade, der sich für eine Intelligenzbestie hält, die falsche Fährte verfolgt. Er versucht, Stangerson, den Sekretär, aufzuspüren, der mit diesem Verbrechen ebenso wenig zu tun hat wie ein ungeborenes Kind. Ich gehe davon aus, dass er den Mann inzwischen gefasst hat.«


  Diese Vorstellung amüsierte Gregson so sehr, dass er lachte, bis er einen Hustenanfall bekam.


  »Und welchem Hinweis sind Sie gefolgt?«


  »Ah, das will ich Ihnen gern erzählen. Ist natürlich streng vertraulich, Dr.Watson. Das erste Problem, mit dem wir konfrontiert wurden, bestand darin, die genaue Herkunft des Amerikaners zu klären. Die meisten hätten wahrscheinlich die Antworten auf Ihre Anzeigen abgewartet oder darauf gehofft, dass jemand auftaucht, der von sich aus Angaben macht. Nicht so Tobias Gregson! Erinnern Sie sich an den Hut, der neben dem Toten lag?«


  »Ja«, sagte Sherlock Holmes, »er stammt von John Underwood & Sons, Camberwell Road129.«


  Gregson schien aus allen Wolken zu fallen. »Mir war nicht klar, dass Sie ihn bemerkt haben«, sagte er. »Haben Sie das Geschäft aufgesucht?«


  »Nein.«


  »Ha!«, rief Gregson erleichtert. »Man sollte jede Gelegenheit beim Schopf packen, wie klein sie auch sein mag.«


  »Für große Geister gibt es nichts Kleines«, erklärte Holmes salbungsvoll.


  »Tja, ich habe diesen Underwood aufgesucht und gefragt, ob er einen Hut dieser Größe und Art verkauft habe. Das konnte er bei einem Blick in seine Bücher bestätigen. Er hatte den Hut an einen MrDrebber schicken lassen, wohnhaft in der Pension Charpentier, Torquay Terrace. Damit hatte ich die Adresse ermittelt.«


  »Das nenne ich gewieft– sehr gewieft«, murmelte Sherlock Holmes.


  »Ich habe dann umgehend Madame Charpentier aufgesucht«, fuhr der Detective fort. »Sie war sehr bleich und elend. Ihre Tochter hielt sich auch im Zimmer auf– ein außergewöhnlich hübsches Mädchen. Sie hatte ganz rote Augen, und während ich mit ihr sprach, bebten ihre Lippen. Das entging mir natürlich nicht, und ich witterte Morgenluft. Sie wissen bestimmt, wie es sich anfühlt, wenn man auf die richtige Fährte stößt, MrSherlock Holmes– es ist eine Art Rausch, den man mit jeder Faser spürt. ›Haben Sie von dem rätselhaften Tod Ihres ehemaligen Gastes, MrEnochJ.Drebber aus Cleveland, gehört?‹, fragte ich.


  Die Mutter nickte nur. Sie konnte kein Wort hervorbringen. Die Tochter brach in Tränen aus. Ich hatte das immer stärkere Gefühl, dass die beiden etwas wussten.


  ›Um wie viel Uhr ist MrDrebber zum Bahnhof aufgebrochen?‹, fragte ich.


  ›Um zwanzig Uhr‹, sagte sie und schluckte schwer, denn sie war sehr aufgewühlt. ›Sein Sekretär, MrStangerson, erzählte, dass es zwei Züge gebe, einen um einundzwanzig Uhr fünfzehn und einen um dreiundzwanzig Uhr. Er wollte den früheren nehmen.‹


  ›Und da haben Sie Drebber zum letzten Mal gesehen?‹


  Bei dieser Frage ging eine bemerkenswerte Veränderung in der Frau vor. Sie wurde totenbleich. Es dauerte Sekunden, bis sie endlich das Wörtchen ›Ja‹ hervorstieß– und es klang obendrein gekünstelt und heiser.


  Danach trat ein kurzes Schweigen ein. Schließlich sprach die Tochter mit ruhiger, klarer Stimme.


  ›Lügen haben noch nie zu einem guten Ende geführt, Mutter‹, sagte sie. ›Wir sollten diesem Gentleman gegenüber ehrlich sein. Wir haben MrDrebber noch einmal gesehen.‹


  ›Möge Gott dir verzeihen!‹, rief Madame Charpentier, warf ihre Hände in die Höhe und sank auf einen Stuhl. ›Das wird deinen Bruder das Leben kosten.‹


  ›Arthur wäre es lieber, wenn wir bei der Wahrheit bleiben‹, erwiderte das Mädchen entschieden.


  ›Sie sollten alle Karten auf den Tisch legen‹, sagte ich. ›Halbwahrheiten sind schlimmer als Lügen. Außerdem sind Sie nicht über unseren Kenntnisstand in der Sache informiert.‹


  ›Auf deine Verantwortung, Alice!‹, rief die Mutter und fuhr fort, indem sie sich an mich wandte: ›Ich werde Ihnen alles erzählen, Sir. Sie dürfen aber nicht glauben, dass meine Sorge um meinen Sohn der Vermutung entspringt, er könnte in diese grässliche Sache verwickelt sein. Er ist vollkommen unschuldig. Ich befürchte allerdings, dass Sie und andere ihn verdächtigen könnten. Er kann aber nicht der Täter sein. Dafür bürgen seine Charakterstärke, sein Beruf und seine Herkunft.‹


  ›Am besten, Sie machen reinen Tisch‹, erwiderte ich. ›Sollte Ihr Sohn unschuldig sein, dann wird ihm nichts passieren, darauf können Sie Gift nehmen.‹


  ›Du solltest uns allein lassen, Alice‹, sagte sie, und ihre Tochter zog sich zurück. ›Wissen Sie, Sir‹, fuhr sie fort, ›ich hatte nicht die Absicht, Ihnen dies zu erzählen, aber da meine Tochter so vorlaut war, bleibt mir keine andere Wahl. Jetzt, da ich mich entschieden habe zu reden, werde ich Ihnen allerdings kein Detail vorenthalten.‹


  ›Eine weise Entscheidung‹, sagte ich.


  ›MrDrebber wohnte knapp drei Wochen bei uns. Er hatte mit seinem Sekretär, MrStangerson, den Kontinent bereist. Ich sah Aufkleber aus Kopenhagen auf ihren Koffern, die Stadt musste also ihr letzter Aufenthaltsort gewesen sein. Stangerson war still und zurückhaltend, im Gegensatz zu seinem Arbeitgeber. Dieser hatte leider Gottes vulgäre Angewohnheiten und war sehr ungehobelt. Das zeigte sich bereits am Abend seiner Ankunft und wurde durch Alkohol noch schlimmer. Gegen Mittag war er meist schon betrunken. Mit den weiblichen Hausangestellten ging er widerwärtig hemmungslos und ohne Anstand um. Am schlimmsten war, dass er diese Haltung bald auch gegenüber meiner Tochter Alice an den Tag legte. Er sprach sie mehrmals auf eine Weise an, die sie zum Glück nicht versteht, weil sie noch sehr naiv ist. Einmal packte er sie sogar beim Arm und umschlang sie– eine Ungeheuerlichkeit, die zur Folge hatte, dass er von seinem Sekretär wegen mangelnden Anstands gerügt wurde.‹


  ›Warum haben Sie sein Verhalten geduldet?‹, fragte ich. ›Ich nehme an, dass Sie unliebsame Gäste hinauswerfen können.‹


  Bei dieser naheliegenden Frage errötete Madame Charpentier. ›Bei Gott, ich wünschte, ich hätte ihn gleich am Tag seiner Ankunft vor die Tür gesetzt‹, sagte sie. ›Aber die Verlockung war zu groß. Jeder zahlte ein Pfund pro Tag– also vierzehn Pfund pro Woche, und dies ist eine schwache Saison. Ich bin Witwe, und mein Junge, der bei der Marine ist, hat mich viel gekostet. Ich wollte auf das Geld nicht verzichten und glaubte, zu meinem eigenen Vorteil zu handeln. Aber dieser letzte Vorfall brachte das Fass zum Überlaufen, und ich warf Drebber hinaus. Das war der Grund für seine Abreise.‹


  ›Und dann?‹


  ›Als ich ihn abfahren sah, wurde mir leichter ums Herz. Mein Sohn hat gerade Diensturlaub, doch ich hatte ihm von alledem nichts erzählt, weil er jähzornig ist und seine Schwester vergöttert. Nachdem ich die Tür hinter den beiden geschlossen hatte, fiel mir eine Last von den Schultern. Eine knappe Stunde später klingelte es an der Tür, und ich musste erfahren, dass MrDrebber zurückgekehrt war. Er war sehr aufgebracht, und dass er getrunken hatte, machte die Sache nicht besser. Er verschaffte sich Zugang zu dem Zimmer, in dem ich mit meiner Tochter saß, und brabbelte etwas davon, seinen Zug verpasst zu haben. Dann wandte er sich an Alice und forderte sie in meinem Beisein auf, mit ihm zu verschwinden. ›Du bist alt genug‹, sagte er, ›kein Gesetz hindert dich daran. Ich bin reich und spendabel. Vergiss diese alte Kuh und komm mit. Wir brechen sofort auf. Du wirst leben wie eine Prinzessin.‹ Die arme Alice war so verängstigt, dass sie zurückwich, doch er packte sie beim Arm und wollte sie zur Tür zerren. Ich schrie, und in diesem Augenblick betrat mein Sohn Arthur das Zimmer. Was danach geschah, weiß ich nicht, denn ich wagte nicht hinzuschauen. Ich hörte Flüche und den Lärm einer handgreiflichen Auseinandersetzung. Als ich wieder hinsah, stand Arthur mit einem Stock in der Hand in der Tür und lachte. ›Dieser Kerl wird uns nicht wieder belästigen‹, sagte er. ›Ich folge ihm ein Stück, um zu überprüfen, ob er auch wirklich verschwindet.‹ Mit diesen Worten griff er nach seinem Hut und lief auf die Straße. Am nächsten Vormittag erfuhren wir von MrDrebbers rätselhaftem Tod.‹


  MrsCharpentier berichtete dies schweratmend und mit vielen Unterbrechungen. Manchmal sprach sie so leise, dass ich sie kaum verstand. Trotzdem ist jeder Irrtum ausgeschlossen, denn ich habe alles mitstenographiert.«


  »Sehr aufregend, wirklich«, sagte Sherlock Holmes gähnend. »Und was ist danach passiert?«


  »Während MrsCharpentier schwieg«, fuhr der Detective fort, »wurde mir klar, dass alles von einem einzigen Detail abhing. Also nahm ich sie mit einem Blick ins Visier, der, wie ich aus langjähriger Erfahrung weiß, bei fast allen Frauen wirkt, und fragte sie, zu welcher Stunde ihr Sohn zurückgekehrt sei.


  ›Das weiß ich nicht‹, antwortete sie.


  ›Sie wissen es nicht?‹


  ›Nein. Er besitzt einen Schlüssel, hat sich also selbst eingelassen.‹


  ›Nachdem Sie zu Bett gegangen waren?‹


  ›Ja.‹


  ›Und wann war das?‹


  ›Gegen elf.‹


  ›Ihr Sohn war also mindestens zwei Stunden fort?‹


  ›Ja.‹


  ›Vielleicht auch vier oder fünf?‹


  ›Gut möglich.‹


  ›Und was hat er während dieser Zeit gemacht?‹


  ›Das weiß ich nicht‹, antwortete sie und erbleichte bis auf die Knochen.


  Damit hatte ich alles Erforderliche erfahren. Ich fand heraus, wo sich Oberleutnant Charpentier aufhielt, nahm zwei Beamte mit und verhaftete ihn. Als ich ihm auf die Schulter tippte und ihn aufforderte, uns widerstandslos zu begleiten, sagte er ganz offen: ›Sie verhaften mich wahrscheinlich, weil Sie glauben, ich hätte etwas mit dem Tod dieses Schweinehunds Drebber zu tun.‹ Das hatten wir ihm gegenüber nicht erwähnt. Ich halte es für sehr verdächtig, dass er es von sich aus angesprochen hat.«


  »Jawohl, sehr«, sagte Holmes.


  »Er trug noch den Stock bei sich, mit dem er, wie seine Mutter erzählte, Drebber gefolgt war. Ein schwerer Eichenknüppel.«


  »Und wie lautet Ihre abschließende Theorie?«


  »Meine Theorie besagt, dass er Drebber bis zur Brixton Road gefolgt ist. Dort kam es zu einer erneuten Auseinandersetzung, in deren Verlauf Drebber einen Schlag mit dem Stock kassierte, vielleicht in die Magengrube, ein Schlag, der zwar keine Spuren hinterließ, aber tödlich war. Da sich wegen des Regens niemand auf der Straße aufhielt, konnte Charpentier die Leiche seines Opfers in das leerstehende Haus schleifen. Was Kerze, Blut und Ring und das Wort an der Wand betrifft, so sind es Finten, die die Polizei auf eine falsche Fährte locken sollten.«


  »Hervorragende Arbeit!«, sagte Holmes anerkennend. »Sie machen gigantische Fortschritte, Gregson. Ich glaube, wir werden am Ende doch noch schlau aus Ihnen.«


  »Ich schmeichele mir, die Sache sehr geschickt gedeichselt zu haben«, erwiderte der Detective stolz. »Der junge Mann gab freiwillig zu Protokoll, dass er nach einer Weile von Drebber bemerkt worden sei. Dieser habe eine Droschke genommen, um der Verfolgung zu entkommen. Auf dem Heimweg sei er einem alten Schiffskameraden begegnet und mit diesem lange durch die Stadt spaziert. Die Frage, wo dieser Kamerad wohnt, konnte er nicht zufriedenstellend beantworten. In diesem Fall fällt alles wie von selbst an seinen Platz. Wenn ich an Lestrade denke, der auf einer vollkommen falschen Fährte ist, könnte ich mich königlich amüsieren. Aber– ich fasse es nicht– da ist er ja höchstpersönlich!«


  Und tatsächlich: Während wir geredet hatten, war Lestrade die Treppe hinaufgekommen. Nun betrat er das Zimmer, allerdings ohne die Selbstsicherheit, die er üblicherweise durch Kleidung und Verhalten ausstrahlte. Er machte einen verstörten und besorgten Eindruck, seine Kleider waren zerknittert. Er schien gekommen zu sein, um sich mit Sherlock Holmes zu beraten, denn beim Anblick seines Kollegen schaute er sowohl verwirrt als auch beschämt drein. Er stand mitten im Zimmer, fummelte an seinem Hut herum, wusste nicht, was tun. »Ein überaus ungewöhnlicher Fall«, sagte er schließlich, »eine vollkommen undurchschaubare Geschichte.«


  »Ah, finden Sie, MrLestrade?«, rief Gregson triumphierend. »Ich dachte mir schon, dass Sie zu diesem Schluss kommen würden. Haben Sie den Sekretär, MrJoseph Stangerson, gefunden?«


  »Der Sekretär, MrJoseph Stangerson«, antwortete Lestrade mit Grabesstimme, »wurde heute früh gegen sechs Uhr in Halliday’s Private Hotel ermordet.«


  SIEBEN Licht im Dunkel


  Lestrade konfrontierte uns mit einer so schwerwiegenden und unerwarteten Neuigkeit, dass es uns die Sprache verschlug. Gregson sprang von seinem Stuhl auf und verschüttete dabei den letzten Schluck Whisky. Ich starrte Sherlock Holmes, der die Lippen zusammenkniff und die Stirn in tiefe Falten legte, schweigend an.


  »Auch Stangerson!«, murmelte er. »Die Sache wird immer klarer.«


  »Ich finde sie ziemlich trübe«, knurrte Lestrade und setzte sich. »Habe ich Sie bei einem Kriegsrat gestört?«


  »Trifft diese Information… stimmt das auch wirklich?«, stotterte Gregson.


  »Ich komme direkt aus seinem Hotelzimmer«, antwortete Lestrade. »Ich bin derjenige, der ihn tot aufgefunden hat.«


  »Gregson hat uns gerade seine Ermittlungsergebnisse dargelegt«, sagte Holmes. »Wären Sie so freundlich, uns zu erzählen, was Sie unternommen und erlebt haben?«


  »Aber gern«, sagte Lestrade. »Ich gebe zu, dass ich glaubte, Stangerson wäre in Drebbers Tod verwickelt. Aber diese neue Wendung zeigt mir, dass ich falschlag. Als ich mich auf die Suche nach dem Sekretär machte, war ich von meiner Idee natürlich noch überzeugt. Am Abend des Dritten wurden die beiden gegen zwanzig Uhr dreißig in der Euston Station gesehen. Gegen zwei Uhr früh wurde Drebber in der Brixton Road entdeckt. Ich musste also herausfinden, was Stangerson zwischen halb neun und der Tatzeit getan und wo er sich danach aufgehalten hatte. Ich telegraphierte eine Personenbeschreibung nach Liverpool, mit der dringenden Bitte, nach Amerika auslaufende Schiffe im Auge zu behalten. Danach klapperte ich alle Hotels und Pensionen im Umkreis der Euston Station ab, weil ich vermutete, dass sich Stangerson nach der Trennung von Drebber in der Nähe ein Zimmer gesucht hatte, um am nächsten Morgen wieder am Bahnhof sein zu können.«


  »Ja, die beiden hatten sich wahrscheinlich auf einen Treffpunkt verständigt«, bemerkte Holmes.


  »Das hat sich dann auch bestätigt. Ich habe den ganzen gestrigen Abend ergebnislos Erkundigungen eingezogen und meine Nachforschungen heute früh fortgesetzt. Gegen acht Uhr stand ich in Halliday’s Private Hotel in der Little George Street. Dort wurde mir bestätigt, dass es einen Gast namens Stangerson gebe.


  ›Sie sind sicher der Gentleman, den er seit vorgestern erwartet‹, sagte man mir.


  ›Wo kann ich ihn finden?‹, fragte ich.


  ›Er schläft noch. Er möchte um neun Uhr geweckt werden.‹


  ›Ich gehe sofort zu ihm‹, sagte ich.


  Ich hoffte, dass ihn mein plötzliches Auftauchen verunsichern und zu einer unbedachten Bemerkung veranlassen würde. Der Hotelpage erklärte sich bereit, mich zu dem Zimmer zu führen. Dieses befand sich im ersten Stock, am Ende eines schmalen Flurs. Der Page zeigte mir die Tür und wollte schon wieder nach unten gehen, als ich etwas entdeckte, das trotz meiner zwanzigjährigen Erfahrung für ein flaues Gefühl im Magen sorgte. Ein rotes Rinnsal sickerte unter der Tür durch, schlängelte sich über den Flur und bildete vor der Leiste auf der anderen Seite eine Blutlache. Ich stieß einen Schrei aus, der den Hotelpagen zur Umkehr veranlasste. Beim Anblick des Blutes wäre er fast ohnmächtig geworden. Die Tür war von innen verschlossen, aber wir rammten sie mit den Schultern auf. Im Zimmer stand das Fenster offen, daneben lag ein zusammengekrümmter Mann im Nachthemd. Er war schon länger tot, denn Arme und Beine waren kalt und starr. Nachdem wir ihn auf den Rücken gedreht hatten, wurde er von dem Pagen als jener Mann identifiziert, der das Zimmer unter dem Namen Joseph Stangerson gemietet hatte. Todesursache war ein Messerstich auf der linken Körperseite, der das Herz durchbohrt hatte. Und nun kommt das Verrückteste an der Sache. Raten Sie mal, was ich über dem Toten an der Wand entdeckte!«


  Noch bevor Sherlock Holmes antwortete, wurde ich von einer grässlichen Vorahnung erfüllt und bekam eine Gänsehaut.


  »Das mit Blut geschriebene Wort RACHE«, sagte er.


  »Ganz genau«, murmelte Lestrade ehrfürchtig. Daraufhin schwiegen wir alle eine Weile.


  Die Vorgehensweise des unbekannten Täters war so methodisch und so rätselhaft, dass mir seine Verbrechen nach diesem zweiten Mord noch entsetzlicher vorkamen. Auf dem Schlachtfeld hatte ich Nerven wie Drahtseile, aber hier wurde ich unruhig.


  »Der Täter wurde gesehen«, fuhr Lestrade fort. »Ein Milchjunge lief auf dem Rückweg zur Molkerei zufällig durch die Gasse, die hinter dem Hotel zu den Stallungen führt, und ihm fiel auf, dass die Leiter, die dort immer liegt, an einem offenen Fenster im ersten Stock lehnte. Nach einer Weile drehte er sich noch einmal um und sah, wie ein Mann die Leiter hinabstieg, und zwar so langsam und selbstverständlich, dass der Junge glaubte, es wäre ein im Hotel arbeitender Zimmermann oder Tischler. Er schenkte dem Mann deshalb keine weitere Beachtung, wunderte sich nur darüber, dass dieser schon so früh bei der Arbeit war. Laut seiner Beschreibung war der Mann hochgewachsen, hatte ein rötliches Gesicht und trug einen langen, bräunlichen Mantel. Der Täter hat sich nach dem Mord offenbar noch eine Weile im Zimmer aufgehalten, denn Blutspuren in der Waschschüssel deuten darauf hin, dass er sich die Hände sauber gemacht hat. Außerdem scheint er das Messer am Bettlaken abgewischt zu haben, denn auch dort fand sich Blut.«


  Während der Personenbeschreibung des Mörders warf ich Holmes einen Blick zu, denn er hatte ein ganz ähnliches Bild entworfen. Auf seinem Gesicht zeichneten sich jedoch weder Freude noch Befriedigung ab.


  »Haben Sie im Zimmer etwas entdeckt, das einen Hinweis auf die Identität des Mörders geben könnte?«, fragte er.


  »Nein, nichts. Stangerson trug Drebbers Brieftasche bei sich, aber das dürfte normal sein, denn er beglich alle Rechnungen. Sie enthielt etwas mehr als achtzig Pfund, und es scheint nichts gestohlen worden zu sein. Das Motiv für diese Taten liegt zwar noch im Dunklen, aber Habgier ist auszuschließen. Die Taschen des Ermordeten enthielten weder Papiere noch Aufzeichnungen. Wir haben nur ein Telegramm aus Cleveland gefunden, das vor einem Monat aufgegeben wurde und in dem es heißt: ›J.H. ist in Europa.‹ Der Absender ist unbekannt.«


  »Weiter nichts?«, fragte Holmes.


  »Jedenfalls nichts Wichtiges. Ein Roman, in dem Stangerson vor dem Einschlafen gelesen zu haben scheint, lag auf dem Bett, die Pfeife auf einem Stuhl daneben. Auf dem Tisch stand ein Glas Wasser und auf der Fensterbank eine kleine Holzdose, ursprünglich für Salbe, nun mit zwei Pillen darin.«


  Sherlock Holmes sprang mit einem Freudenschrei von seinem Stuhl auf.


  »Das letzte Puzzleteil!«, rief er begeistert. »Jetzt steht mir alles klar vor Augen.«


  Die zwei Detectives starrten ihn verwundert an.


  »Ich halte alle Fäden in Händen«, sagte mein Mitbewohner überzeugt, »die bis vor kurzem ein unentwirrbares Knäuel gebildet haben. Natürlich fehlen noch einige Details, aber ich bin mir der grundlegenden Tatsachen so sicher, als hätte ich alles mit eigenen Augen gesehen– von dem Zeitpunkt, als Drebber sich am Bahnhof von Stangerson trennte, bis zur Entdeckung seiner Leiche. Ich werde es Ihnen beweisen. Haben Sie die Pillen sichergestellt?«


  »Hier sind sie«, sagte Lestrade und zog eine weiße Dose hervor. »Ich habe Dose, Brieftasche und Telegramm an mich genommen, um die Sachen im Polizeirevier in sichere Verwahrung zu geben. Sie können von Glück reden, dass ich die Pillen eingesteckt habe, denn ich halte sie für bedeutungslos.«


  »Darf ich mal?«, fragte Holmes. »Was meinen Sie, Doktor«, sagte er, indem er sich an mich wandte, »handelt es sich um gewöhnliche Pillen?«


  Ganz eindeutig nicht. Sie waren klein, rund, perlgrau und fast durchsichtig, wenn man sie ins Licht hielt. »Transparenz und geringes Gewicht deuten darauf hin, dass sie wasserlöslich sind«, antwortete ich.


  »Sehr richtig«, antwortete Holmes. »Wären Sie so nett, den armen, kleinen Teufel von Terrier zu holen, der schon so lange krank ist und den unserer Vermieterin gestern von seinem Leid erlösen wollte?«


  Ich ging nach unten und kehrte mit dem Hund auf dem Arm zurück. Die trüben Augen und der schwere Atem bewiesen, dass er nicht mehr lange leben würde, und die schlohweiße Schnauze verriet, dass er die Lebenszeit eines Hundes weit überschritten hatte. Ich legte ein Kissen auf den Teppich und bettete ihn darauf.


  »Ich halbiere jetzt eine dieser Pillen«, sagte Holmes und zückte ein Taschenmesser, um seine Ankündigung in die Tat umzusetzen. »Eine Hälfte tue ich zur weiteren Verwendung wieder in die Dose, die andere mit einem Teelöffel Wasser in ein Weinglas. Wie Sie sehen, hat unser Freund, der Doktor, recht, denn sie löst sich sofort auf.«


  »Hochinteressant«, sagte Lestrade mit dem pikierten Unterton einer Person, die argwöhnt, dass man sie veralbern will. »Ich frage mich allerdings, was dies mit dem Tod von MrJoseph Stangerson zu tun haben soll.«


  »Geduld, mein Freund, Geduld! Sie werden gleich merken, dass es einen entscheidenden Zusammenhang gibt. Ich füge nun einen Tropfen Milch hinzu, um die Mischung schmackhafter zu machen, und setze sie dem Hund vor, der sie zweifellos sofort aufschlecken wird.«


  Er kippte den Inhalt des Weinglases auf eine Untertasse und stellte diese vor den Terrier, der sie umgehend ableckte. Sherlock Holmes ernsthaftes Gebaren war sehr überzeugend, und so saßen wir alle schweigend da und behielten den Hund in der Erwartung im Auge, dass innerhalb kürzester Zeit eine umwerfende Wirkung eintreten würde. Doch nichts geschah. Der Hund lag weiter lang ausgestreckt und schweratmend auf dem Kissen, ohne dass sich sein Zustand zum Schlechteren oder Besseren verändert hätte.


  Holmes hatte seine Taschenuhr hervorgeholt, und je mehr Zeit verstrich, ohne dass ein Ergebnis eintrat, desto enttäuschter und verärgerter schaute er drein. Er biss sich auf die Unterlippe, trommelte mit den Fingern auf den Tisch, legte alle Symptome wachsender Ungeduld an den Tag. Nach einer Weile war er so geladen, dass ich Mitleid mit ihm bekam, während die beiden Detectives, erfreut über diesen Dämpfer, spöttisch lächelten.


  »Das kann kein Zufall sein«, rief Holmes schließlich, sprang von seinem Stuhl und marschierte wie wild im Zimmer auf und ab. »Das kann unmöglich nur ein dummer Zufall sein. Nach dem Tod Stangersons werden genau jene Pillen entdeckt, die bei Drebbers Ermordung im Spiel gewesen sein müssen. Aber sie sind wirkungslos. Was hat das zu bedeuten? Meine Überlegungen können doch nicht vollkommen falsch gewesen sein. Ah, ich weiß! Das ist es!« Er rannte mit einem Freudenschrei zur Dose, halbierte die andere Pille, löste eine Hälfte in Wasser auf, tat wieder etwas Milch hinzu und stellte die Mixtur vor den Terrier. Das unglückliche Geschöpf hatte seine Zunge kaum befeuchtet, da verkrampften sich seine Gliedmaßen, und im nächsten Moment lag es so starr und leblos da, als wäre es von einem Blitz getroffen worden.


  Sherlock Holmes holte tief Luft und wischte sich den Schweiß von der Stirn. »Ich sollte zuversichtlicher sein«, sagte er, »und müsste wissen, dass eine Tatsache, die einer langen Argumentationskette zu widersprechen scheint, stets auch auf andere Art interpretiert werden kann. Eine Pille ist harmlos, die andere enthält ein tödliches Gift. Das hätte ich eigentlich ahnen müssen, bevor ich diese Dose zu Gesicht bekommen habe.«


  Die letzte Bemerkung fand ich so absurd, dass ich mich fragte, ob er noch richtig tickte. Andererseits bestätigte der Tod des Terriers seine Vermutung. Ich hatte das Gefühl, als würde sich der Nebel in meinem Kopf langsam lichten. Mir dämmerte die Wahrheit dessen, was geschehen war.


  »Sie stehen wie die Ochsen vor dem Berg«, fuhr Holmes fort, »weil Sie gleich zu Beginn Ihrer Ermittlungen den einzigen stichhaltigen Hinweis übersehen haben. Ich hatte das Glück, darauf zu stoßen, und alles, was danach passiert ist, hat meine ursprüngliche Theorie nicht nur bestätigt, sondern war ihre logische Konsequenz. Dinge, die Sie noch tiefer verwirrten und den Fall in Ihren Augen weiter komplizierten, brachten mir neue Erkenntnisse und erhärteten meine Schlussfolgerungen. Befremdliche Umstände für rätselhaft zu halten ist ein Fehler. Ganz banale Verbrechen sind oft die härtesten Nüsse, weil sie weder neue noch besondere Begleitumstände aufweisen, also keine Schlussfolgerungen zulassen. Die Aufklärung dieses Mordes wäre viel schwieriger gewesen, wenn die Leiche ohne die ausgefallenen, ja spektakulären Umstände auf einer Straße gelegen hätte. Die sonderbaren Details haben die Aufklärung nicht erschwert, sondern vereinfacht.«


  MrGregson, der mit wachsender Ungeduld zugehört hatte, konnte sich nicht länger beherrschen. »Schauen Sie, MrSherlock Holmes«, sagte er, »wir geben ja gern zu, dass Sie ein kluger Kopf sind, und wir gestehen Ihnen auch Ihre eigene Arbeitsweise zu. Aber wir brauchen mehr als Theorien und Predigten. Hier geht es darum, den Täter zu fassen. Ich habe meine Theorie dargelegt, die offenbar unzutreffend ist, weil der junge Charpentier mit dem zweiten Mord nichts zu tun haben kann. Lestrade hat nach Stangerson gefahndet, und auch er lag falsch. Sie haben uns einige Hinweise gegeben und wissen offenbar mehr als wir, und ich finde, dass wir zum jetzigen Zeitpunkt mit Fug und Recht von Ihnen verlangen können, Ihr Wissen preiszugeben. Kennen Sie den Namen des Täters?«


  »Gregson hat recht, Sir«, ergänzte Lestrade. »Wir haben es beide versucht und sind gescheitert. Sie haben seit meiner Ankunft mehrmals behauptet, über alle erforderlichen Beweise zu verfügen. Sie werden Ihre Erkenntnisse doch bestimmt nicht länger für sich behalten.«


  »Wenn der Mörder nicht sofort verhaftet wird«, bemerkte ich, »könnte er die Zeit nutzen, um ein weiteres Verbrechen vorzubereiten.«


  Holmes, von uns allen bedrängt, wirkte unentschlossen. Er lief im Zimmer auf und ab, das Kinn auf die Brust gesenkt und die Stirn in Falten gelegt, wie üblich, wenn er tief in Gedanken versunken war.


  »Weitere Morde wird es nicht geben«, sagte er schließlich, blieb stehen und schaute uns an. »Das können wir mit Sicherheit ausschließen. Sie fragen, ob ich den Namen des Mörders kenne? Ja, ich kenne ihn. Die Kenntnis des Namens bedeutet allerdings noch lange nicht, dass wir den Mann sofort verhaften können. Trotzdem rechne ich damit, ihn bald zu fassen. Ich bin zuversichtlich, dies durch eigene Vorkehrungen erreichen zu können, nur muss ich sehr behutsam vorgehen, weil wir es mit einem sowohl gerissenen als auch verzweifelten Mann zu tun haben, der, wie bereits gesagt, von einer zweiten, ebenso gerissenen Person unterstützt wird. So lange dieser Mann glaubt, dass ihm niemand auf die Spur kommen kann, haben wir eine Chance, ihn zu schnappen. Beim leisesten Verdacht würde er sofort seinen Namen ändern und unter den vier Millionen Einwohnern dieser riesigen Stadt abtauchen. Ich möchte Sie nicht beleidigen, muss aber sagen, dass die beiden Täter in meinen Augen eine Nummer zu groß für die offiziellen Ermittlungsbehörden sind. Deshalb habe ich Sie nicht um Unterstützung gebeten. Sollte ich scheitern, dann übernehme ich natürlich die volle Verantwortung für dieses Versäumnis. Darauf können Sie sich verlassen. Zum jetzigen Zeitpunkt kann ich Ihnen nur versprechen, dass ich Ihnen alles darlegen werde, sobald dies meine Pläne nicht mehr gefährdet.«


  Diese Zusicherung schien Gregson und Lestrade ebenso wenig zu passen wie die nicht besonders charmante Bemerkung über die Ermittlungsbehörden. Gregson war bis zu den Wurzeln seiner flachsblonden Haare knallrot angelaufen, Lestrades Knopfaugen glänzten so neugierig wie verärgert. Beide kamen allerdings nicht mehr zu Wort, denn in diesem Augenblick wurde an die Tür geklopft, und der Wortführer der Straßenkinder, der junge Wiggins, erschien in all seiner verlotterten Pracht.


  »Bitte um Entschuldigung, Sir«, sagte er und tippte gegen seine Stirnlocke, »aber unten wartet eine Droschke.«


  »Braver Junge«, erwiderte Holmes freundlich. »Sie sollten dieses Modell bei Scotland Yard einführen«, fuhr er fort und holte ein Paar stählerner Handschellen aus einer Schublade. »Schauen Sie mal, wie butterweich die Feder arbeitet. Diese Handschellen rasten sofort ein.«


  »Das alte Modell funktioniert tadellos«, brummte Lestrade. »Außerdem müssten wir erst einmal jemanden finden, dem wir sie anlegen können.«


  »Sehr richtig, sehr richtig«, erwiderte Holmes lächelnd. »Ich denke, der Kutscher wird bei meinem Gepäck mit anfassen. Kannst du ihn heraufbitten, Wiggins?«


  Ich war verblüfft, denn dass mein Mitbewohner zu einer Reise aufbrechen wollte, war mir neu. Im Wohnzimmer stand ein kleiner Koffer bereit. Diesen holte er hervor und machte sich daran, die Riemen festzuzurren und zu schließen. Er war noch nicht ganz fertig, als der Droschkenkutscher eintrat.


  »Bitte helfen Sie mir kurz bei dieser Schnalle, Kutscher«, sagte er, über den Koffer gebeugt und ohne sich umzudrehen.


  Der etwas mürrisch und trotzig wirkende Mann trat näher und griff mit beiden Händen nach dem Riemen. In diesem Moment ertönte ein scharfes Klacken, dann ein metallisches Klirren, und Sherlock Holmes sprang auf.


  »Gentlemen«, rief er mit blitzenden Augen, »ich stelle Ihnen MrJefferson Hope vor, den Mörder von Enoch Drebber und Joseph Stangerson.«


  All das spielte sich innerhalb einer Sekunde ab– so schnell, dass ich fast nichts davon mitbekam. Andererseits kann ich mich gut an Holmes’ triumphierende Miene und Stimme erinnern und sehe noch den Droschkenkutscher vor mir, der die Handschellen, die sich wie durch Zauberhand um seine Handgelenke geschlossen hatten, wütend und wie vor den Kopf gestoßen anstarrte. Ein oder zwei Sekunden standen wir da wie erstarrt. Dann stieß der Verhaftete einen tierischen Wutschrei aus, entriss sich Holmes’ Griff und warf sich gegen das Fenster. Holz und Glas gaben nach, doch bevor er ganz hindurch war, fielen Gregson, Lestrade und Holmes wie ein Rudel Jagdhunde über ihn her. Sie zerrten ihn zurück ins Zimmer, wo ein heftiger Kampf entbrannte. Er war so stark und so wild, dass er uns immer wieder abschüttelte, obwohl wir zu viert waren. Er schien die Bärenkräfte eines Mannes zu entwickeln, der einen epileptischen Anfall hat. Gesicht und Hände waren bei dem Sprung durch das Glas stark in Mitleidenschaft gezogen worden, aber der Blutverlust schien seine Widerstandskraft nicht zu schwächen. Er begriff erst, dass seine Gegenwehr sinnlos war, als Lestrade ihn beim Halstuch packen konnte und fast erdrosselt hätte; und selbst danach fühlten wir uns erst sicher, nachdem wir ihn nicht nur an den Händen, sondern auch an den Füßen gefesselt hatten. Sobald dies geschafft war, kamen wir atemlos und keuchend auf die Beine.


  »Draußen steht seine Droschke«, sagte Sherlock Holmes. »Sie können ihn damit nach Scotland Yard fahren. Tja, Gentlemen«, fuhr er mit freundlichem Lächeln fort, »damit wären wir am Ende unseres kleinen Rätsels angelangt. Jetzt können Sie mich gern mit Fragen löchern, ohne befürchten zu müssen, dass ich Ihnen die Antwort verweigere.«


  
    
  


  Zweiter Teil Das Land der Heiligen


  
    Eins In der großen Salzwüste


    Mitten auf dem nordamerikanischen Kontinent gibt es eine Wüste, die lange ein natürliches Hindernis für die Ausbreitung der Zivilisation darstellte. Sie erstreckt sich von der Sierra Nevada bis Nebraska, vom Yellowstone River im Norden bis zum Colorado River im Süden. So still und trostlos diese Region auch ist, so vielfältig ist ihre Natur, die sowohl hohe, schneebedeckte Berge als auch finstere Täler zu bieten hat. Reißende Flüsse strömen durch zerklüftete Canyons, und es gibt weite Ebenen, die im Winter weiß von Schnee, im Sommer grau von salzhaltigem Alkalistaub sind. Insgesamt gesehen herrschen jedoch Unfruchtbarkeit, Menschenfeindlichkeit und Dürre vor.


    Diese Einöde ist unbesiedelt. Manchmal wird sie von einer Schar Pawnees oder Schwarzfüße durchquert, die zu neuen Jagdgründen unterwegs sind, aber sogar die zähesten unter den Zähen sind froh, wenn sie diese furchtbare Region hinter sich gelassen und die heimische Prärie erreicht haben. Der Kojote durchstreift den Busch, der Geier zieht mit trägen Flügelschlägen am Himmel dahin, der mächtige Grizzlybär tapst durch dunkle Schluchten und frisst, was zwischen den Felsen an Beute zu finden ist. Das sind die einzigen Bewohner dieser Wildnis.


    Die Nordhänge der Sierra Blanca bieten wahrscheinlich den trostlosesten Ausblick auf der ganzen Welt. Das endlose, flache Land, immer wieder von Alkali bedeckt und von kümmerlichen Chaparral-Büschen durchsetzt, erstreckt sich, so weit das Auge reicht. Am äußersten Horizont ist eine langgezogene Kette schneebedeckter Gipfel zu sehen. In diesem ausgedehnten Landstrich gibt es weder Anzeichen noch Spuren von Leben. Am stahlblauen Himmel ist kein Vogel zu sehen, auf dem öden, grauen Erdboden regt sich nichts. In dieser urtümlichen Wildnis hört man nicht den leisesten Laut, egal, wie sehr man die Ohren spitzt; es gibt nur die Stille– eine allumfassende und bedrückende Stille.


    Andererseits stimmt es nicht ganz, wenn man sagt, dass esauf der weiten Ebene keine Spuren von Leben gebe. Von der Sierra Blanca aus kann man einen Weg erkennen, der sich quer durch die Wüste schlängelt und in der Ferne verliert. Wagenräder haben diesen Weg zerfurcht, die Stiefel vieler Abenteurer haben ihn festgetreten. In Abständen sind weiße, in der Sonne glitzernde Objekte zu erkennen, die sich von den eintönigen Alkaliablagerungen abheben. Man sollte näher treten und sie genauer betrachten! Es handelt sich um Knochen, manche groß und grob, andere kleiner und feiner. Erstere stammen von Ochsen, letztere von Menschen. Diese gespenstische, fünfzehnhundert Meilen lange Treckroute wird von den verstreuten Überbleibseln all jener markiert, die an ihrem Rand tot niedersanken.


    Am vierten Mai des Jahres 1847 ließ ein einsamer Reisender seinen Blick über diese Landschaft schweifen. Aufgrund seiner äußeren Erscheinung hätte er durchaus als Geist oder Dämon dieses Landstrichs gelten können. Ein Betrachter hätte sich vergeblich gefragt, ob er noch um die vierzig war oder schon auf die sechzig zuging. Sein Gesicht war hager und zerfurcht, die gebräunte, lederige Haut zog sich straff über vorspringende Wangenknochen; sein Bart und das lange, braune Haar waren von Weiß durchzogen; die unnatürlich intensiv funkelnden Augen lagen tief im Schädel, und die Hand, in der er seine Flinte hielt, hatte kaum mehr Fleisch auf den Knochen als die eines Skeletts. Er stützte sich im Stehen auf seine Waffe, obwohl seine Körpergröße und sein Knochenbau von Energie und Ausdauer zeugten. Das hagere Gesicht und die viel zu weiten Kleider, in denen seine mageren Gliedmaßen steckten, verrieten allerdings, warum er so greisenhaft und verwahrlost wirkte: Dieser Mann war vom Tod gezeichnet– er starb an Hunger und Durst.


    Er hatte sich in der vergeblichen Hoffnung, auf Wasser zu stoßen, einen Weg durch die Schlucht bis auf diese Erhebung gebahnt. Nun dehnte sich die gewaltige Salzwüste vor ihm aus, die vor dem fernen, abweisend wirkenden Gebirgszug endete und weder Bäume noch andere, auf Feuchtigkeit hindeutende Pflanzen zu bieten hatte. In dieser Landschaft gab es nichts, was Anlass zur Hoffnung gegeben hätte. Der Mann ließ wilde, verlorene Blicke nach Norden, Osten und Westen zucken und begriff schließlich, dass er an das Ende seines Weges gelangt war und hier, auf diesem kargen Hang, den Tod finden würde. »Tja, warum in zwanzig Jahren in einem Federbett sterben, wenn es auch hier geht?«, murmelte er, während er sich im Schatten eines Felsens niederließ.


    Bevor er sich setzte, hatte er die nutzlose Flinte und ein großes, in ein graues Tuch gewickeltes Bündel abgelegt, das er über der rechten Schulter getragen hatte. Das Bündel schien recht schwer zu sein, denn es landete unsanft auf dem Boden. Aus seinem Inneren drang daraufhin ein leises »Aua!«, und es erschienen das verängstigte Gesicht eines Kindes mit klugen, braunen Augen sowie zwei sommersprossige, von Grübchen bedeckte Hände.


    »Du hast mir weh getan!«, klagte das Kind.


    »Ja?«, erwiderte der Mann entschuldigend. »Das war keine Absicht.« Während er sprach, wickelte er ein hübsches, ungefähr fünfjähriges Mädchen aus dem Tuch, das niedliche Schuhe und ein rosa Kleid mit Leinenschürze trug, eine Aufmachung, die auf mütterliche Sorgfalt hindeutete. Das Kind war blass und schwach, schien aber weniger gelitten zu haben als sein Begleiter, denn Arme und Beine wirkten gesund.


    »Tut es noch weh?«, fragte er besorgt, denn sie rieb sich die zerzausten, goldblonden Locken auf ihrem Hinterkopf.


    »Gib mir einen Kuss, dann wird es besser«, sagte sie und deutete auf die schmerzende Stelle. »Das hat Mama auch immer gemacht. Wo ist meine Mama?«


    »Deine Mama ist fort. Aber du wirst sie wahrscheinlich bald wiedersehen.«


    »Fort?«, erwiderte das kleine Mädchen. »Das ist komisch, denn sie hat mir nicht auf Wiedersehen gesagt. Das hat sie aber immer gemacht, wenn sie auf einen Tee zu den Tanten gegangen ist, und jetzt ist sie schon drei Tage weg. Hier ist es furchtbar trocken, oder? Gibt es Wasser oder was zu essen?«


    »Nein, weder noch, mein Schatz. Aber wenn du ein bisschen Geduld hast, wird alles wieder gut. Lehn dich an mich, dann fühlst du dich besser. Meine Lippen fühlen sich an wie Leder, und das Sprechen fällt mir schwer, aber ich sollte dir wohl trotzdem erklären, wie die Sache steht. Was hast du da?«


    »Hübsche Dinge! Tolle Dinge!«, rief das kleine Mädchen begeistert und reckte zwei Bröckchen Glimmererde in die Höhe. »Ich schenke sie meinem Bruder Bob, wenn wir wieder zu Hause sind.«


    »Du wirst bald viel hübschere Dinge sehen«, sagte der Mann zuversichtlich. »Du musst nur etwas warten. Aber ich wollte dir etwas erzählen– erinnert du dich, wie wir am Fluss an Land gegangen sind?«


    »Oh, ja.«


    »Tja, weißt du, ich hatte geglaubt, wir würden auf einen anderen Fluss stoßen. Aber irgendetwas, ob Kompass oder Karte, stimmte nicht, und der Fluss kam nicht. Das Wasser ist alle. Bis auf einen kleinen Schluck für dich und… und…«


    »Und du konntest dich nicht waschen«, unterbrach ihn das Mädchen ernst und schaute in sein schmutziges Gesicht.


    »Genau. Und nichts trinken. Zuerst ist MrBender von uns gegangen, dann Indian Pete, dann MrsMcGregor, dann Johnny Hones und am Ende, meine Hübsche, auch deine Mama.«


    »Dann ist Mama tot?«, rief das Mädchen, vergrub ihr Gesicht in der Schürze und schluchzte bitterlich.


    »Ja. Bis auf dich und mich sind alle im Himmel. Ich dachte, dass es in dieser Richtung Wasser gibt, also habe ich dich über meine Schulter genommen und bin aufgebrochen. Wie es aussieht, war es ein sinnloser Versuch. Wir haben so gut wie keine Chance mehr.«


    »Müssen wir auch sterben?«, fragte das Kind, unterbrach sein Schluchzen und hob das verweinte Gesicht.


    »Ja, das kann passieren.«


    »Warum hast du das nicht gleich gesagt?«, sagte das Mädchen und lachte fröhlich. »Du hast mir schreckliche Angst gemacht. Aber wenn wir sterben, dann sind wir ja wieder bei Mama.«


    »Genau, mein Schatz. Dann bist du bei Mama.«


    »Du aber auch. Ich werde ihr sagen, wie gut du zu mir warst. Ich wette, sie kommt uns vor der Himmelspforte mit einem großen Krug Wasser und ganz vielen Buchweizenkuchen entgegen, auf beiden Seiten geröstet, so wie Bob und ich es am liebsten mögen. Wie lange dauert es noch?«


    »Schwer zu sagen– nicht mehr lange, schätze ich.« Der Mann heftete seinen Blick auf den nördlichen Horizont. Unter der blauen Kuppel des Himmels kamen drei kleine Punkte auf sie zu, die mit jeder Sekunde größer wurden. Sie stellten sich als große, braune Vögel heraus, die über dem Mann und dem Mädchen kreisten und sich schließlich auf Felsen niederließen, die einen Blick auf die beiden boten. Es waren die im Westen heimischen Truthahngeier, Vorboten des Todes.


    »Hähne und Hennen«, rief das kleine Mädchen fröhlich, zeigte auf die Unglücksvögel und klatschte in die Hände, um sie zu erschrecken. »Hat Gott auch dieses Land erschaffen?«


    »Aber ja«, antwortete ihr Begleiter, den die Frage zu überraschen schien.


    »Er hat das Land in Illinois erschaffen, und Er hat den Missouri erschaffen«, fuhr das kleine Mädchen fort. »Aber ich glaube, diese Gegend hier hat ein anderer gemacht, denn sie ist misslungen. Man hat Wasser und Bäume vergessen.«


    »Möchtest du vielleicht ein Gebet sprechen?«, fragte der Mann vorsichtig.


    »Es ist noch nicht Abend«, antwortete sie.


    »Das ist egal. Es mag etwas ungewöhnlich sein, aber der liebe Gott hat sicher nichts dagegen. Sag die Gebete auf, die du an jedem Abend gesprochen hast, während wir im Wagen über die Plains gefahren sind.«


    »Willst du denn keine sprechen?«, fragte das Kind und sah ihn verwundert an.


    »Ich habe sie vergessen«, antwortete er. »Ich habe nicht mehr gebetet, seit ich halb so groß war wie meine Flinte. Du sprichst sie, und ich höre zu und stimme zum Schluss mit ein.«


    »Wir müssen aber knien«, sagte sie und breitete das Tuch als Unterlage aus. »Und du musst deine Hände falten. Das gibt dir ein gutes Gefühl.«


    Das war ein sonderbares Bild, aber die Einzigen, die es sahen, waren die Truthahngeier. Die beiden Wanderer, das kleine, plappernde Mädchen und der draufgängerische, abgehärtete Abenteurer, knieten nebeneinander auf dem schmalen Tuch. Sie wandten das Gesicht, ihres pausbäckig, seines hager und kantig, dem wolkenlosen Himmel zu und sandten flehentliche Bitten zu dem ehrfurchtgebietenden Wesen hinauf, dem sie nun ins Auge sahen, und ihre Stimmen– eine hoch und klar, die andere tief und rau– baten im Einklang um Gnade und Vergebung. Nach dem Beten setzten sie sich wieder in den Schatten des Felsens, und schließlich schlief die Kleine an der breiten Brust ihres Beschützers ein. Er wachte eine Weile über ihren Schlaf, aber die Natur erwies sich als übermächtig. Er hatte sich während dreier Tage und Nächte weder Rast noch Ruhe gegönnt. Die müden Augen fielen ihm langsam zu, und sein Kopf sank immer tiefer auf die Brust, bis sein ergrauender Bart auf den goldenen Locken des Mädchens lag. Sie schliefen beide tief und traumlos.


    Wäre der Wanderer noch eine halbe Stunde wach geblieben, dann hätte er etwas Ungewöhnliches bemerkt. Weit entfernt, am äußersten Rand der Salzwüste, stieg eine kleine Staubfahne auf, die anfangs kaum vom Dunst der Ferne zu unterscheiden war, aber stetig wuchs, bis sie schließlich eine dichte, klar umrissene Wolke bildete. Diese wurde allmählich so groß, dass sie von einer Vielzahl näherkommender Geschöpfe stammen musste. In einer fruchtbareren Gegend wäre ein Beobachter wohl zu dem Schluss gelangt, dass sich eine der großen Bisonherden näherte, wie sie auf der Prärie grasen, aber in diesem trockenen Landstrich war das undenkbar. Während sich die Staubwolke dem Felsen näherte, vor dem die beiden Verirrten ruhten, schälten sich Planwagen und bewaffnete Reiter aus dem Dunst, und das Ganze erwies sich als ein nach Westen ziehender Treck. Aber welch ein Treck! Als die ersten Wagen den Fuß der Sierra erreichten, war das Ende der Kolonne am Horizont noch lange nicht in Sicht. Wagen und Kutschen, Reiter und Fußgänger schlängelten sich über die Ebene. Dazu kamen zahllose Frauen, die unter schweren Lasten ächzten, und Kinder, die neben den Wagen herliefen oder unter weißen Planen hervorlugten. Dies waren keine gewöhnlichen Siedler, sondern Menschen, die durch widrige Umstände gezwungen worden waren, sich eine neue Heimat zu suchen. Gerumpel und Geklapper erfüllten die Luft über dieser Menschenmasse, Räder knarrten, Pferde wieherten. Der Lärm war groß, aber nicht groß genug, um die zwei Verirrten zu wecken, die weiter oben schliefen.


    An der Spitze des Zuges ritten über ein Dutzend ernster und strenger Männer, die dunkle, selbstgewebte Kleidung trugen und mit Gewehren bewaffnet waren. Unterhalb des Felsens zügelten sie ihre Pferde und berieten sich kurz.


    »Die Quellen liegen rechts von uns, meine Brüder«, sagte einer, ein schmallippiger, glattrasierter Mann mit ergrauendem Haar.


    »Rechts von der Sierra Blanca– das führt uns zum Rio Grande«, sagte ein anderer.


    »Sorgt euch nicht wegen des Wassers«, rief ein Dritter. »Er, der es Steinen entspringen ließ, wird Sein erwähltes Volk nicht im Stich lassen.«


    »Amen! Amen!«, sagten die anderen im Chor.


    Sie wollten ihren Weg gerade fortsetzen, als einer der jüngsten und scharfäugigsten Männer mit einem Schrei auf den über ihnen aufragenden Felsen zeigte. Ganz oben flatterte ein rosa Zipfel, der sich klar und deutlich von dem grauen Gestein abhob. Bei diesem Anblick wurden die Pferde wieder gezügelt, und man riss die Gewehre von der Schulter, während weitere Reiter zur Verstärkung der Vorhut herbeigaloppierten. Das Wort »Rothäute« war in aller Munde.


    »Sehr unwahrscheinlich, dass es hier Indianer gibt«, sagteein älterer Mann, der offenbar das Kommando führte. »Wir haben die Pawnees hinter uns gelassen und werden erst jenseits der Rocky Mountains auf andere Stämme stoßen.«


    »Soll ich die Sache auskundschaften, Bruder Stangerson?«, fragte einer aus der Truppe.


    Daraufhin schrien ein Dutzend anderer Männer: »Ich komme mit!«


    »Lasst eure Pferde hier. Wir warten auf euch«, antwortete der Ältere. Die jungen Männer saßen blitzschnell ab, banden ihre Pferde an und erklommen den steilen Hang, der zu dem Objekt ihrer Neugier führte. Sie bewegten sich schnell und lautlos und mit der Sicherheit und Geschicklichkeit erfahrener Scouts. Die Zuschauer konnten sehen, wie sie von Felsen zu Felsen huschten, bis sich ihre Gestalten schließlich vor dem Himmel abzeichneten. Der junge Mann, der Alarm gegeben hatte, eilte voran. Plötzlich sahen seine Gefährten, dass er in höchstem Erstaunen die Arme hochriss, und als sie ihn erreichten, löste der Anblick, der sich ihnen bot, die gleiche Reaktion bei ihnen aus.


    Oben erstreckte sich eine kleine Hochfläche, und auf dieser erhob sich ein Felsen, an dem ein großer, aber stark abgemagerter Mann mit langem Bart und kantigen Zügen lehnte. Sein entspanntes Gesicht und der regelmäßige Atem verrieten, dass er fest schlief. Ein neben ihm liegendes Mädchen hatte seine weißen, rundlichen Arme um den gebräunten, sehnigen Hals des Mannes geschlungen und ihren blondgelockten Kopf in Brusthöhe auf seine Samtjacke gebettet. Ihre rosigen Lippen waren leicht geöffnet und entblößten regelmäßige, schneeweiße Zähne, ihre kindlichen Züge zeigten ein schelmisches Lächeln. Ihre kurzen, drallen Beine, die in weißen Strümpfen und Schuhen mit glänzenden Schnallen steckten, stellten einen sonderbaren Kontrast zu den langen, mageren Beinen ihres Begleiters dar. Auf einem Felsvorsprung oberhalb dieses ungewöhnlichen Paares hockten drei Truthahngeier, die bei dem Anblick der jungen Männer heisere Schreie der Enttäuschung ausstießen und mürrisch davonflogen.


    Die Schreie der Aasfresser weckten die Schlafenden, die sich benommen umschauten. Der Mann kam schwankend auf die Beine und schaute auf die Ebene, die so trostlos gewirkt hatte, als er vom Schlaf übermannt worden war, jetzt aber von Menschen und Tieren wimmelte. Seine Miene wurde immer ungläubiger, und er rieb sich mit einer knochigen Hand die Augen. »Das nennt man wohl Delirium«, murmelte er. Das neben ihm stehende Mädchen klammerte sich stumm an seine Jacke und sah sich mit kindlichem Staunen um.


    Die jungen Männer konnten die beiden Verirrten rasch davon überzeugen, dass ihr Auftauchen keine Sinnestäuschung war. Einer von ihnen lud sich das kleine Mädchen auf die Schultern, zwei andere stützten ihren hageren Begleiter auf dem Weg zu den Planwagen.


    »Ich heiße John Ferrier«, erzählte der Mann. »Die Kleine und ich sind die einzigen Überlebenden von insgesamt einundzwanzig Menschen. Alle anderen sind weiter im Süden verhungert und verdurstet.«


    »Ist das Ihre Tochter?«, fragte einer.


    »Sieht ganz so aus«, sagte John Ferrier trotzig. »Ich habe sie gerettet, also gehört sie zu mir. Niemand wird sie mir nehmen. Sie heißt ab jetzt Lucy Ferrier. Und wer seid ihr?«, fügte er hinzu und musterte seine hartgesottenen, sonnenverbrannten Retter. »Ihr seid ja eine beachtliche Truppe.«


    »Wir sind an die zehntausend Menschen«, erwiderte einer der jungen Männer. »Wir sind die verfolgten Kinder Gottes– auserwählt von dem Engel und Propheten Moroni.«


    »Nie von ihm gehört«, sagte Ferrier, »aber er scheint ja ganze Horden auserwählt zu haben.«


    »Über heilige Dinge scherzt man nicht«, erwiderte der junge Mann streng. »Wir glauben an die heiligen Schriften, die der große Joseph Smith in Palmyra empfangen hat. Sie wurden in ägyptischen Hieroglyphen auf Tafeln aus gehämmertem Gold niedergelegt. Wir kommen aus Nauvoo in Illinois. Dort stand unser Tempel, aber wir mussten vor der Gewalttätigkeit der Gottlosen fliehen, und sei es bis in das Herz der Wüste.«


    Der Name Nauvoo schien John Ferrier auf die Sprünge zu helfen. »Verstehe«, sagte er, »ihr seid die Mormonen.«


    »Wir sind die Mormonen«, erwiderten seine Retter wie aus einem Mund.


    »Und wohin zieht ihr?«


    »Wir haben kein festes Ziel. Gott führt uns durch unseren Propheten. Wir bringen euch zu ihm. Er wird entscheiden, was mit euch geschieht.«


    Inzwischen hatten sie den Fuß des Hügels erreicht und wurden von vielen Pilgern umringt– bleiche, demütige Frauen; kräftige, lachende Kinder; ernst und besorgt dreinschauende Männer. Das zarte Alter des Mädchens und das Elend des Mannes lösten auf allen Seiten Rufe des Mitleids und der Verwunderung aus. Die Begleiter der beiden blieben aber nicht stehen, sondern drängten, gefolgt von einer Schar weiterer Mormonen, voran, bis sie einen besonders großen und schmucken, von sechs Pferden gezogenen Wagen erreichten. Alle anderen Gefährte hatten zwei oder höchstens vier Zugpferde. Neben dem Kutscher saß ein Mann, der kaum älter als dreißig war, aufgrund seines massigen Schädels und der entschlossenen Miene aber wie ein Anführer wirkte. Er las in einem Buch mit braunem Einband, das er beim Näherkommen der Menge zur Seite legte, um dem Bericht über die Begebenheit lauschen zu können. Danach wandte er sich an die zwei Verirrten.


    »Wenn wir euch aufnehmen«, sagte er weihevoll, »dann nur als Gläubige. Wir dulden keine Wölfe in unserer Herde. Solltet ihr euch als Keime der Fäulnis erweisen, die am Ende die ganze Frucht verderben, dann wäre es besser, wenn eure Knochen in dieser Wildnis bleichen. Seid ihr bereit, auf diese Bedingung einzugehen?«


    »In dieser Lage würde ich wohl jede Bedingung akzeptieren«, antwortete Ferrier so nachdrücklich, dass die würdevollen Ältesten ein Lächeln nicht unterdrücken konnten. Nur der Anführer wahrte seine beeindruckend strenge Miene.


    »Ich übergebe sie dir, Bruder Stangerson«, sagte er. »Gib den beiden zu essen und zu trinken. Außerdem wirst du sie in unserem heiligen Glauben unterweisen. Wir haben schon genug Zeit verloren. Vorwärts! Auf, auf nach Zion!«


    »Auf, auf nach Zion!«, riefen die Mormonen. Die Worte gingen von Mund zu Mund durch die gewaltige Menschenmenge, bis sie sich als dumpfes Murmeln in der Ferne verloren. Die Wagen setzten sich mit Peitschenknall und knarrenden Rädern in Bewegung, und bald darauf zog der ganze Treck weiter. Der Älteste, dem die zwei Heimatlosen anvertraut worden waren, brachte sie zu seinem Wagen, wo schon eine Mahlzeit für sie bereitstand.


    »Ihr bleibt hier«, sagte er. »In einigen Tagen habt ihr euch von den Strapazen erholt. Und vergesst nicht, dass ihr jetzt bis in alle Ewigkeit unserer Glaubensgemeinschaft angehört. So hat es Brigham Young verfügt, und er spricht mit der Stimme von Joseph Smith, dem Sprachrohr Gottes.«

  


  Zwei Die Blume von Utah


  Es wäre unpassend, an dieser Stelle alle Prüfungen und Entbehrungen zu schildern, die die Mormonen erdulden mussten, bevor sie eine neue Heimat fanden. Sie hatten sich mit einer Beharrlichkeit, die in der Geschichte ihresgleichen sucht, von den Ufern des Mississippi bis zu den westlichen Ausläufern der Rocky Mountains durchgeschlagen. Sie hatten Indianern und Raubtieren, Hunger, Durst, Erschöpfung und Krankheiten– allen nur denkbaren Hindernissen, die die Natur bereithält– mit angelsächsischer Hartnäckigkeit getrotzt. Trotzdem waren sogar die Zähesten unter ihnen nach dem weiten Weg und den zahllosen Schrecken bis ins Mark erschüttert. Kein Einziger unter ihnen, der beim Anblick des sonnendurchfluteten Tales von Utah nicht inbrünstig betend auf die Knie gesunken wäre, denn laut ihres Propheten war diese unerschlossene Region das Gelobte Land und sollte ihnen bis in alle Ewigkeit gehören.


  Young erwies sich als führungsstarkes Organisationstalent. Man kartierte das Land und zeichnete Pläne für die zukünftige Stadt. Man teilte allen jeweils nach Stand Ackerland zu. Die Händler nahmen ihre Arbeit auf, ebenso die Handwerker. In der Stadt schossen Straßen und Plätze wie durch Zauberhand aus dem Boden. Das Umland wurde entwässert und eingehegt, gerodet und bestellt, und schon im nächsten Sommer schimmerte überall der Weizen in der Sonne. Die Siedlung blühte und gedieh. Vor allem wuchs der Tempel, im Stadtzentrum zum Lobe des Herrn errichtet, der die Auswanderer sicher durch viele Gefahren geleitet hatte, immer weiter. Dort wurde vom ersten Morgengrauen bis zum letzten Abendlicht gehämmert und gesägt.


  John Ferrier und das kleine Mädchen, seine Schicksalsgefährtin und Adoptivtochter, begleiteten die Mormonen bis an das Ziel ihrer langen Pilgerreise. Lucy Ferrier reiste bequem im Wagen, gemeinsam mit den drei Ehefrauen des Ältesten Stangerson und dessen Sohn, einem willensstarken, frühreifen Zwölfjährigen. Sie erholte sich mit der Anpassungsfähigkeit eines Kindes von dem Schock, den der Tod ihrer Mutter für sie darstellte, wurde rasch das Nesthäkchen der Frauen und gewöhnte sich an das Leben in ihrem rollenden, von Segeltuch überdachten Zuhause. Währenddessen erwies sich Ferrier, der bald wieder zu Kräften kam, als kenntnisreicher Führer und unermüdlicher Jäger. Er errang so rasch die Achtung seiner neuen Gefährten, dass diese nach dem Erreichen des Ziels einstimmig beschlossen, ihm die gleiche Menge fruchtbaren Landes zuzuteilen wie allen anderen Siedlern, ausgenommen Young und die vier Ältesten, Stangerson, Kemball, Johnston und Drebber.


  John Ferrier errichtete auf seiner Farm ein massives Blockhaus, das im Laufe der Jahre um so viele Anbauten ergänzt wurde, dass es zu einer geräumigen Villa anwuchs. Er war ein praktisch denkender, zielstrebiger, handwerklich geschickter Mann. Seine eiserne Gesundheit erlaubte es ihm, sein Land von morgens bis abends zu bestellen und zu verbessern. Aus diesem Grund ging es sowohl mit seiner Farm als auch mit allem anderen, was er besaß, wunderbar gut voran. Nach drei Jahren überflügelte er seine Nachbarn, nach sechs Jahren war er wohlhabend, nach neun Jahren reich, und nach zwölf Jahren kam ihm in ganz Salt Lake City niemand gleich, der sich mit ihm hätte messen können. Kein Name zwischen dem Großen Salzsee und den Wasatch Mountains war bekannter als der von John Ferrier.


  Er verletzte die Gefühle seiner Glaubensbrüder nur in einer Hinsicht: Weder Argumente noch Überredungskünste konnten ihn dazu bringen, sich der mormonischen Tradition gemäß zu verheiraten. Er nannte nie einen Grund für seine hartnäckige Weigerung, sondern hielt stur an seiner einmal getroffenen Entscheidung fest. Einige warfen ihm vor, seinen Glauben nur halbherzig zu leben, andere unterstellten ihm sowohl Geldgier als auch Geiz. Wieder andere tuschelten von einer früheren Liebesaffäre mit einem blonden Mädchen, das sich an der Ostküste nach ihm verzehrt habe. Was auch immer der Grund sein mochte, Ferrier lebte wie im Zölibat. In jeder anderen Hinsicht passte er sich dem Glauben der jungen Siedlung an und erwarb sich den Ruf eines strenggläubigen, aufrechten Mannes.


  Lucy Ferrier wuchs im Blockhaus auf und half ihrem Vater bei all seinen Vorhaben. Die Bergluft und die balsamischen Düfte der Kiefern ersetzten dem jungen Mädchen Kinderfrau und Mutter. Sie wurde mit jedem Jahr größer und kräftiger, ihr Schritt federnder, das Rot ihrer Wangen tiefer. Viele Reisende auf der Landstraße, die an Ferriers Farm vorbeiführte, spürten die Regung längst vergessener Gefühle, wenn sie die schlanke, mädchenhafte Gestalt durch die Weizenfelder laufen oder einen Mustang ihres Vaters reiten sahen, dies mit der Anmut und Selbstsicherheit einer wahren Tochter des amerikanischen Westens. Die Knospe entwickelte sich also zu einer Blüte, und in dem Jahr, als ihr Vater zum reichsten aller Farmer aufstieg, war sie schöner als jedes andere Mädchen im Großen Becken.


  Allerdings war es nicht ihr Vater, der entdeckte, dass sein Kind zur Frau herangereift war. Eltern bemerken dies selten,weil es sich um eine geheimnisvolle, kaum wahrnehmbare Entwicklung handelt. Das Mädchen selbst spürt sie erst, wenn der Klang einer Stimme oder die Berührung einer Hand für Herzklopfen sorgen. Erst dann wird ihr mit einer Mischung aus Furcht und Stolz bewusst, dass eine neue, stärkere Natur in ihr erwacht ist. Kaum eine Frau, die sich nicht an diesen Tag und die eine, kleine Begebenheit erinnern würde, die den Beginn eines neuen Lebens einläutete. Im Falle von Lucy Ferrier war diese Begebenheit an sich schon schwerwiegend genug, aber wie sich zeigen sollte, hatte sie nicht nur Folgen für sie selbst, sondern auch für viele andere Menschen.


  Es geschah an einem warmen Junimorgen, als die Heiligen der Letzten Tage so fleißig waren wie die Bienen, deren Korb ihr Symbol ist. Felder und Straßen brummten von menschlicher Betriebsamkeit. Schwerbeladene Maultiere trabten in endloser Folge auf den staubigen Landstraßen nach Westen, denn in Kalifornien war der Goldrausch ausgebrochen, und der Weg dorthin führte durch die Stadt der Erwählten. Schaf- und Rinderherden kehrten von den Weidegründen zurück, und Kolonnen erschöpfter Auswanderer zogen dahin, Menschen und Pferde gleichermaßen ermüdet von der endlos langen Reise. Lucy Ferrier schlängelte sich mit der Geschicklichkeit einer geübten Reiterin durch dieses Chaos. Ihr hübsches Gesicht war durch die Anstrengung ganz rot, ihr langes, kastanienbraunes Haar wehte im Wind. Sie ritt im Auftrag ihres Vaters zur Stadt und spornte ihr Pferd dabei wie üblich mit der Furchtlosigkeit der Jugend an, dachte nur an ihre Aufgabe und daran, wie diese zu erledigen sei. Müde Abenteurer sahen ihr verblüfft nach, und sogar die stoischen Indianer, die mit ihren Pelzwaren unterwegs waren, vergaßen sich und staunten über die Schönheit dieses hellhäutigen Mädchens.


  Am Stadtrand musste sie feststellen, dass die Straße durch eine Rinderherde blockiert wurde, die von den Plains kam und von einem halben Dutzend verwegen aussehender Cowboys gehütet wurde. In ihrer Ungeduld versuchte sie, das Hindernis zu überwinden, indem sie ihr Pferd in eine Lücke trieb. Sie war noch nicht weit gekommen, da schloss sich die Herde hinter ihrem Rücken, und sie befand sich mitten in einem Strom wilder Longhorns. Durch ihre Erfahrung im Umgang mit Vieh hatte sie keine Angst, sondern nutzte jede Möglichkeit, um ihr Pferd anzutreiben, immer in der Hoffnung, sich einen Weg durch die Herde bahnen zu können. Dummerweise stieß ein Rind, ob unbewusst oder gezielt, eines seiner Hörner in die Flanke des Mustangs, der daraufhin in Panik geriet. Er bäumte sich auf und bockte so ungestüm, dass ein unerfahrener Reiter sofort aus dem Sattel geflogen wäre. Eine gefährliche Situation. Das Pferd kam bei jedem Satz, den es tat, erneut mit Hörnern in Berührung und wurde immer panischer. Das Mädchen musste um jeden Preis im Sattel bleiben, denn bei einem Sturz wäre sie von den schwerfälligen und verängstigten Rindern zertrampelt worden. Sie hatte sich noch nie in einer solchen Notlage befunden, und ihr Kopf begann zu schwirren, der Zügel drohte ihr zu entgleiten. Halb erstickt durch den Staub und betäubt durch die Hitze, die von den Rindern aufstieg, hätte sie am Ende wohl verzweifelt aufgegeben, wäre neben ihr nicht eine freundliche Stimme erklungen, die Hilfe anbot. Gleichzeitig griff eine sehnige, gebräunte Hand nach dem Halfter ihres panischen Pferdes. Der fremde Reiter lotste sie aus der Herde, und kurz darauf standen sie am Stadtrand.


  »Ich hoffe, Sie sind unverletzt, Miss«, sagte ihr Retter höflich.


  Sie sah zu seinem dunklen, scharf geschnittenen Gesicht auf und lachte kess. »Ich hatte große Angst«, gestand sie. »Ich hätte nicht damit gerechnet, dass Poncho durch ein paar Rinder dermaßen in Panik geraten könnte.«


  »Zum Glück haben Sie sich im Sattel gehalten«, sagte der hochgewachsene, verwegen aussehende junge Mann ernst. Er ritt einen kräftigen, gescheckten Fuchs, trug die grobe Kleidung eines Jägers und eine lange Flinte über der Schulter. »Sie sind bestimmt die Tochter von John Ferrier«, bemerkte er. »Ich habe Sie von seiner Farm reiten sehen. Fragen Sie ihn mal, ob er sich an die Familie von Jefferson Hope, St.Louis, erinnert. Sollte er der Ferrier sein, den ich meine, dann war er ein enger Freund meines Vaters.«


  »Wollen Sie ihn nicht lieber selbst fragen?«, erwiderte sie schüchtern.


  Dieser Vorschlag schien dem jungen Mann zu gefallen, denn seine dunklen Augen funkelten erfreut. »Das mache ich«, sagte er. »Wir waren allerdings zwei Monate im Gebirge, und deshalb bin ich auf einen solchen Besuch nicht vorbereitet. Ich fürchte, er muss mich so nehmen, wie ich bin.«


  »Mein Vater hat allen Grund, Ihnen dankbar zu sein, und ich auch«, sagte sie. »Er liebt mich heiß und innig. Wäre ich von den Rindern zertrampelt worden, dann hätte er das niemals verwunden.«


  »Ich auch nicht«, erwiderte der junge Mann.


  »Sie? Warum hätte Ihnen das etwas ausmachen sollen? Sie sind ja nicht einmal ein Freund unserer Familie.«


  Bei diesen Worten setzte der junge Jäger ein so finsteres Gesicht auf, dass Lucy Ferrier lachen musste.


  »Das war nicht böse gemeint«, sagte sie. »Natürlich betrachte ich Sie als Freund. Bitte besuchen Sie uns. Ich muss jetzt weiter, sonst glaubt mein Vater, er könnte mir seine Geschäfte nicht mehr anvertrauen. Auf bald!«


  »Auf bald«, antwortete er, nahm den breitkrempigen Sombrero ab und beugte sich über ihre Hand. Sie wendete ihren Mustang und galoppierte nach einen Klaps mit der Reitgerte auf der staubverhangenen Straße davon.


  Der junge Jefferson Hope ritt stumm und in Gedanken versunken mit seinen Begleitern weiter. Sie hatten in den Nevada Mountains nach Silber gesucht und waren dann nach Salt Lake City aufgebrochen, weil sie hofften, dort Kapital für die Erschließung der von ihnen entdeckten Vorkommen auftreiben zu können. Auf diesen Plan war er ebenso versessen gewesen wie seine Freunde, aber dieser überraschende Vorfall lenkte seine Gedanken in eine andere Richtung. Der Anblick dieses hübschen jungen Mädchens, wunderbar frisch wie eine Brise in der Sierra, hatte sein ungezähmtes Herz tief aufgewühlt. Sobald sie außer Sicht war, wurde ihm klar, dass er an einem Wendepunkt seines Lebens stand, denn sowohl die Aussicht auf das Silber als auch alles andere wurden von diesem neuen und überwältigenden Gefühl verdrängt. Die Liebe, die ihn erfasst hatte, war kein jugendliches Strohfeuer, sondern die wilde Leidenschaft eines willensstarken, kernigen Mannes. Und da er es gewohnt war, in allem Erfolg zu haben, schwor er sich, nicht nachzulassen und alles Menschmögliche zu tun, um auch dieses Ziel zu erreichen.


  Er besuchte John Ferrier noch am gleichen Abend und wiederholte diese Besuche so oft, dass sein Gesicht bald zur Farm gehörte. John, der nur für seine Arbeit lebte, hatte während der letzten zwölf Jahre so gut wie nichts von den Ereignissen außerhalb des Tals erfahren. Jefferson Hope hatte viel erlebt, und seine Berichte fesselten sowohl Lucy als auch ihren Vater. Hope war als Pionier in Kalifornien gewesen und wusste von den Reichtümern zu erzählen, die manche während der wilden Goldgräberzeit angehäuft und dann wieder verloren hatten. Er war auch Scout gewesen, außerdem Trapper, hatte nach Silber geschürft und auf einer Ranch gearbeitet. Jefferson Hope hatte immer das Abenteuer gesucht, je aufregender desto besser. Der alte Farmer schloss ihn rasch in sein Herz und lobte ihn in den höchsten Tönen. Wenn er dies tat, blieb Lucy stumm, aber das Glück in ihren Augen und die Röte, die ihr in die Wangen stieg, bewiesen, dass sie ihr Herz verloren hatte. Ihrem aufrechten Vater schienen diese Symptome zu entgehen, doch der Mann, der Lucys Zuneigung gewonnen hatte, übersah sie natürlich nicht.


  Eines Sommerabends kam er auf der Straße angaloppiert und zügelte sein Pferd vor dem Tor. Lucy, die in der Tür gestanden hatte, lief ihm entgegen. Er warf den Zügel über den Zaun und ging mit langen Schritten auf sie zu.


  »Ich breche auf, Lucy«, sagte er und ergriff ihre Hände, blickte zärtlich auf sie hinab. »Ich bitte dich nicht, mich zu begleiten, werde es aber tun, sobald ich zurück bin. Bist du dazu bereit?«


  »Wie lange wirst du fort sein?«, fragte sie errötend und lächelte ihn an.


  »Nur ein paar Monate. Danach heiraten wir, Liebste. Niemand kann uns jetzt noch trennen.«


  »Und mein Vater?«, fragte sie.


  »Er hat schon eingewilligt, vorausgesetzt, unser Silberbergwerk wird ein Erfolg. Aber da mache ich mir keine Sorgen.«


  »Tja, was soll ich noch sagen, wenn du mit Vater schon alles besprochen hast?«, flüsterte sie und presste ihre Wange an seine Brust.


  »Dem Herrgott sei Dank«, sagte er heiser, bückte sich und gab ihr einen Kuss. »Dann ist ja alles geklärt. Wenn ich noch länger bleibe, kann ich mich nicht mehr losreißen. Ich werde im Canyon erwartet. Auf bald, Liebste– auf ganz bald. In zwei Monaten bin ich wieder da.«


  Er löste sich von ihr, sprang auf sein Pferd und ritt in vollem Galopp davon, drehte sich kein einziges Mal um, als würde er befürchten, dass seine Entschlossenheit ins Wanken geraten könnte. Lucy stand vor dem Tor und sah ihm nach, bis er außer Sicht war. Dann kehrte sie in das Haus zurück, das glücklichste Mädchen in ganz Utah.


  Drei John Ferrier spricht mit dem Propheten


  Drei Wochen waren vergangen, seit Jefferson Hope und seine Freunde Salt Lake City verlassen hatten. John Ferrier wurde es schwer ums Herz, wenn er an die Rückkehr des jungen Mannes und die bevorstehende Trennung von seiner Adoptivtochter dachte, aber Lucys glückliches Gesicht war ihm ein tieferer Trost als jedes noch so schlagende Argument. Außerdem war er seit langem entschlossen, seine Tochter nicht mit einem Mormonen zu verheiraten. Eine solche Ehe wäre in seinen Augen ungültig gewesen, er hielt sie für schändlich und entehrend. In diesem Punkt war seine Haltung unumstößlich, egal, wie er zu den anderen Doktrinen der Mormonen stand. Dies behielt er allerdings für sich, denn es war riskant, im Land der Heiligen der Letzten Tage eine abweichende Meinung zu vertreten.


  Ja, das war riskant– so riskant, dass sogar die Frömmsten ihre Meinung zu religiösen Themen nur hinter vorgehaltener Hand zu äußern wagten, weil sie befürchteten, dass man ihre Worte missverstehen und sie bestrafen könnte. Die Mormonen, früher selbst Verfolgte, waren zu Verfolgern in eigener Sache geworden, und zwar zu den grausamsten überhaupt. Weder die spanische Inquisition noch die deutschen Femegerichte oder die Geheimbünde Italiens konnten eine so vernichtende Maschinerie in Gang setzen wie jene, die ihren Schatten auf den Staat Utah warf.


  Diese Maschinerie war unsichtbar und geheimnisvoll und deshalb doppelt furchteinflößend. Sie schien allwissend und allmächtig zu sein, obwohl man sie weder sah noch hörte. Jeder, der sich gegen die Kirche stellte, verschwand, ohne dass man gewusst hätte, wo er geblieben und was ihm zugestoßen war. Ein Vater wurde von Frau und Kindern erwartet, kehrte aber nicht heim, konnte nicht berichten, wie es ihm vor dem geheimen Gericht ergangen war. Voreilige Bemerkungen oder unbedachte Handlungen bedeuteten den Tod, ohne dass man gewusst hätte, wie die bedrohliche Macht beschaffen war, die über allen schwebte. Kein Wunder, dass die Menschen bebend und voller Furcht durch dasLeben gingen und den Zweifeln, die sie plagten, nicht einmal hier, im Herzen der Wildnis, Ausdruck zu verleihen wagten.


  Anfangs wurde diese geheime und schreckliche Macht nur gegen aufsässige Mormonen eingesetzt, die ihren Glauben in dieser oder jener Hinsicht verändern oder ganz aufgeben wollten, aber es dauerte nicht lange, da richtete sie sich auch gegen Außenstehende. Frauen im heiratsfähigen Alter wurden immer seltener, und ohne den entsprechenden weiblichen Bevölkerungsanteil war die Polygamie nicht zu verwirklichen. Sonderbare Gerüchte begannen zu kursieren– Gerüchte über Einwanderer, die ermordet, und über Camps, die überfallen worden waren, all dies in Gegenden, in denen man niemals Indianer gesehen hatte. In den Harems der Ältesten tauchten neue Frauen auf– Frauen, denen traumatische Erfahrungen ins Gesicht geschrieben standen, die litten und weinten. Leute, die zu später Stunde im Gebirge unterwegs gewesen waren, erzählten von Banden bewaffneter und maskierter Männer, die in der Dunkelheit lautlos an ihnen vorbeigehuscht waren. Diese Geschichten und Gerüchte gewannen immer mehr an Substanz und wurden so oft bestätigt, dass sie schließlich eine konkrete Gestalt annahmen. Bis heute haben die Namen »Danite-Bande« und »Rächende Engel« auf den einsamen Gehöften des Westens einen unheimlichen und bedrohlichen Klang.


  Das wachsende Wissen über die Organisation, die für die Gräuel verantwortlich war, minderte nicht die Furcht, die sie in den Menschen auslöste, ganz im Gegenteil. Niemand wusste, wer zu diesem unbarmherzigen Bund gehörte. Die Namen derjenigen, die unter dem Vorwand, im Sinne ihres Glaubens zu handeln, Blut- und Mordtaten begangen, blieben geheim. Der Freund, dem gegenüber man den Propheten und dessen Mission kritisierte, konnte zu jenen gehören, die nachts mit Feuer und Schwert Vergeltung übten. Deshalb herrschte ein gegenseitiges Misstrauen, darum sprach niemand über das, was ihm wirklich am Herzen lag.


  Eines schönen Morgens wollte John Ferrier gerade zu seinen Weizenfeldern aufbrechen, als er den Riegel der Pforte hörte, und als er ans Fenster trat, sah er einen stämmigen, dunkelblonden Mann mittleren Alters auf das Haus zukommen. Das Herz schlug ihm bis zum Hals, denn es war niemand anderer als der große Brigham Young. Ferrier, der wusste, dass ein solcher Besuch nichts Gutes zu verheißen hatte, eilte zur Tür, um den Anführer der Mormonen zu begrüßen. Dieser erwiderte den Gruß unterkühlt und folgte Ferrier mit ernster Miene in das Wohnzimmer.


  »Bruder Ferrier«, sagte er, indem er sich setzte und den Farmer durch seine hellen Wimpern scharf ansah, »die wahren Gläubigen sind dir gute Freunde gewesen. Wir haben dich vor dem Tod in der Wüste gerettet, wir haben unser Essen mit dir geteilt und dich wohlbehalten in das Gelobte Land geführt, dir reichlich Land zugeteilt und es dir ermöglicht, unter unseren Fittichen ein reicher Mann zu werden. Trifft das zu?«


  »Ja, das trifft zu«, antwortete John Ferrier.


  »Im Gegenzug haben wir nur eine Bedingung gestellt– dass du den wahren Glauben annimmst und dich in Brauch und Sitte fügst. Du hast damals versprochen, dies zu tun, aber nach allem, was ich höre, hast du dein Versprechen nicht gehalten.«


  »Das ist nicht wahr«, sagte Ferrier, der abwehrend die Hände hob. »Habe ich mich etwa nicht an den gemeinsamen Ausgaben beteiligt? Habe ich nicht den Tempel besucht? Habe ich nicht…«


  »Wo sind deine Frauen?«, fragte Young und sah sich um. »Ruf sie herein, damit ich sie begrüßen kann.«


  »Stimmt, ich bin unverheiratet«, erwiderte Ferrier. »Aber es gibt zu wenige Frauen, und viele Männer hatten begründetere Ansprüche als ich. Außerdem war ich niemals einsam, denn ich habe eine Tochter, die mir zur Seite steht.«


  »Ja, und sie ist der eigentliche Anlass meines Besuches«, sagte der Anführer der Mormonen. »Deine Tochter ist zur Blume von Utah herangereift, und mehrere bedeutende Männer unseres Landes haben Gefallen an ihr gefunden.«


  John Ferrier stöhnte innerlich.


  »Mir sind sonderbare Gerüchte zu Ohren gekommen– sie soll einem Ungläubigen versprochen sein. Aber das ist sicher nur das Geschwätz von Lästermäulern. Wie lautet das dreizehnte Gebot im Kodex des heiligen Joseph Smith? ›Jedes Mädchen des wahren Glaubens soll einen der Erwählten ehelichen; die Heirat mit einem Ungläubigen stellt eine schwere Sünde dar.‹ Aus diesem Grund halte ich es für undenkbar, dass ein Mann wie du, der sich zu unserem heiligen Glauben bekennt, seiner Tochter erlauben würde, diesen zu verletzen.«


  John Ferrier spielte schweigend und nervös mit seiner Reitgerte.


  »Dein ganzer Glaube soll in diesem einen Punkt auf die Probe gestellt werden– so hat es der Heilige Rat der Vier beschlossen. Weil das Mädchen noch sehr jung ist, wollen wir sie weder mit einem ergrauten Mann verheiraten noch vor vollendete Tatsachen stellen. Wir, die Ältesten, haben viele junge Kühe in unserer Herde, aber unsere Kinder wollen auch versorgt sein. Stangerson und Drebber haben jeweils einen Sohn, und einer von beiden würde deine Tochter mit Freuden in seinem Haus begrüßen. Sie soll sich zwischen den beiden entscheiden. Sie sind jung, wohlhabend und wahre Gläubige. Was hältst du davon?«


  Ferrier saß eine Weile schweigend und mit gerunzelter Stirn da.


  »Wir brauchen Zeit«, sagte er schließlich. »Meine Tochter ist noch nicht reif für die Ehe.«


  »Sie hat einen Monat, um sich zu entscheiden«, sagte Young und stand auf. »Nach Ablauf dieser Frist erwarte ich eine Antwort.«


  Auf der Türschwelle drehte er sich noch einmal mit blitzenden Augen und zornesrotem Gesicht um. »Solltet ihr versuchen, euch mit eurem schwachen Willen gegen die Entscheidung der Heiligen Vier zu stemmen, John Ferrier«, donnerte er, »dann wäre es besser, wenn euer beider Knochen in der Sierra Blanca liegen würden!«


  Nach einer drohenden Geste ging er zur Tür hinaus. Ferrier hörte, wie seine schweren Schritte auf dem steinigen Pfad knirschten.


  Er saß immer noch da, den Ellbogen auf das Knie gestützt, und fragte sich, wie er diese Neuigkeit seiner Tochter beibringen sollte, da legte sich eine zarte Hand auf die seine, und als er aufblickte, stand Lucy neben ihm. Er sah ihrem verstörten, bleichen Gesicht sofort an, dass sie alles mit angehört hatte.


  »Ich konnte nicht anders«, sagte sie als Antwort auf seinen Blick. »Seine Stimme war im ganzen Haus zu hören. Oh, Vater, Vater, was sollen wir jetzt tun?«


  »Keine Angst«, antwortete er, zog sie an sich und strich ihr mit einer großen, rauen Hand über das kastanienbraune Haar. »Wir schaffen das schon. Oder hat deine Zuneigung zu dem jungen Mann inzwischen nachgelassen?«


  Sie schluchzte auf und drückte seine Hand.


  »Nein, natürlich nicht. Und davon gehe ich auch nicht aus. Er ist ein guter Kerl und außerdem ein Christ, was man von diesen Halunken trotz ihres Betens und Predigens nicht unbedingt behaupten kann. Morgen brechen ein paar Leute nach Nevada auf, und es wird mir sicher gelingen, ihn über unser Problem zu informieren. Wie ich den jungen Mann kenne, wird er schneller zurück sein als ein Signal durch den Telegraphendraht zischt.«


  Lucy lachte trotz ihrer Tränen über diese Worte. »Wenn er hier ist, wird er uns mit Rat und Tat beistehen. Aber ich mache mir Sorgen um dich, Vater. Man hört… man hört Furchtbares über Menschen, die dem Propheten nicht gehorchen. Sie erleiden immer ein schreckliches Schicksal.«


  »Wir haben noch nichts Ungehorsames getan«, sagte ihr Vater. »Und sollte es doch so weit kommen, dann halten wir die Augen offen. Wir haben einen Monat Zeit. Danach müssen wir allerdings aus Utah verschwinden.«


  »Utah verlassen?«


  »Sieht ganz so aus.«


  »Und die Farm?«


  »Wir machen so viel wie möglich zu Geld und schießen alles andere in den Wind. Um ehrlich zu sein, Lucy, habe ich schon oft daran gedacht, von hier fortzugehen. Im Gegensatz zu den vielen Leuten, die vor ihrem verfluchten Propheten kriechen, falle ich vor niemandem auf die Knie. Ich bin ein frei geborener Amerikaner, und ich buckele nicht. Außerdem kann ich mich nicht mehr ändern, denn ich bin schon zu alt. Sollte sich der Prophet noch einmal auf unserer Farm herumtreiben, dann empfange ich ihn mit einer Ladung Schrot.«


  »Aber man wird uns nicht gehen lassen«, wandte seine Tochter ein.


  »Wenn Jefferson hier ist, werden wir das schon regeln. Bis dahin kannst du unbesorgt sein, mein Schatz. Und nicht zu viel weinen, sonst geht er mir wegen deiner verquollenen Augen noch an die Gurgel. Wir haben weder Grund zur Angst, noch sind wir in Gefahr.«


  John Ferrier sprach diese tröstenden Worte im Brustton der Überzeugung, aber Lucy fiel auf, dass er die Türen abends ungewöhnlich sorgsam verriegelte und die rostige, alte Flinte, die in seinem Schlafzimmer an der Wand hing, reinigte und lud.


  Vier Flucht vor dem drohenden Verhängnis


  John Ferrier ritt gleich am nächsten Morgen nach Salt Lake City, machte seinen Bekannten ausfindig, der zu den Nevada Mountains aufbrechen wollte, und übergab ihm den Brief an Jefferson Hope. Darin schilderte er dem jungen Mann die bedrohliche Situation, in der sie sich befanden, und bat ihn dringend zurückzukehren. Nach der Übergabe des Briefes war Ferrier erleichtert und kehrte etwas optimistischer zu seiner Farm zurück.


  Beim Näherkommen stellte er verwundert fest, dass man zwei Pferde an die Pfosten seines Tores gebunden hatte, und seine Verwunderung wurde noch größer, als er entdeckte, dass sich zwei junge Männer in seinem Wohnzimmer aufhielten. Der eine, jung und mit blassem, schmalem Gesicht, saß im Schaukelstuhl und hatte die Stiefel auf den Ofen gelegt. Der andere, ein stiernackiger Kerl mit groben, aufgedunsenen Zügen, stand mit den Händen in den Hosentaschen vor dem Fenster und pfiff einen Gassenhauer. Beide nickten Ferrier zu, und der im Schaukelstuhl sitzende junge Mann richtete das Wort an ihn.


  »Ich glaube, wir kennen uns noch nicht«, sagte er. »Das ist der Sohn des Ältesten Drebber, und ich bin Joseph Stangerson. Sie haben in der Wüste einen Wagen mit mir geteilt, nachdem der Herr seine helfende Hand ausgestreckt und Sie zu den wahren Gläubigen geführt hatte.«


  »Und also wird Er, wenn die Zeit gekommen ist, mit allen Nationen verfahren«, warf der andere mit näselnder Stimme ein. »Seine Mühlen mahlen langsam, aber unendlich fein.«


  John Ferrier verneigte sich abweisend. Er hatte schon geahnt, wer seine Besucher waren.


  »Unsere Väter haben uns gebeten, Sie aufzusuchen«, fuhr Stangerson fort. »Wir möchten um Ihre Tochter werben. Sie soll sich denjenigen von uns aussuchen, der ihr besser gefällt. Da ich nur vier Ehefrauen habe, Bruder Drebber aber sieben, finde ich, dass sie mir zusteht.«


  »Oh, nein, Bruder Stangerson«, rief sein Begleiter. »Die Frage lautet nicht, wie viele Ehefrauen wir haben, sondern wie viele wir uns leisten können. Mein Vater hat mir seine Mühlen überschrieben, und deshalb bin ich der Reichere von uns beiden.«


  »Kann sein, aber ich habe die besseren Zukunftsaussichten«, erwiderte der andere gelassen. »Wenn der Herr meinen Vater zu sich nimmt, erbe ich die Gerberei und die Lederwarenfabrik. Außerdem bin ich älter als du und bekleide in der Kirche einen höheren Rang.«


  »Das Mädchen muss entscheiden«, meinte der junge Drebber, der sein Spiegelbild in der Fensterscheibe angrinste. »Sie hat das letzte Wort.«


  Während dieses Wortwechsels musste sich John Ferrier, der wutentbrannt in der Tür stand, zusammenreißen, um nicht mit der Reitgerte auf seine Gäste loszugehen.


  »Eines muss euch klar sein«, sagte er schließlich und schritt auf die beiden zu. »Ihr dürft kommen, wenn meine Tochter euch einlädt, aber bis dahin will ich eure Gesichter hier nicht mehr sehen.«


  Die beiden jungen Mormonen starrten ihn verblüfft an, denn sie waren der Überzeugung, dass ihre Werbung um die Hand des Mädchens eine große Ehre sowohl für dieses als auch für ihren Vater darstellte.


  »Das Zimmer hat zwei Ausgänge«, rief Ferrier. »Da ist die Tür, dort ist das Fenster. Ihr habt die Wahl!«


  Sein braungebranntes Gesicht war so wutverzerrt, und seine hageren Hände wirkten so bedrohlich, dass die beiden Gäste hektisch das Weite suchten. Der alte Farmer folgte ihnen bis zur Tür. »Gebt mir Bescheid, wenn ihr euch untereinander geeinigt habt«, sagte er spöttisch.


  »Das werden Sie bereuen!«, schrie Stangerson, bleich vor Wut. »Sie verweigern dem Propheten und dem Rat der Vier den Gehorsam. Dafür werden Sie bis an das Ende Ihrer Tage büßen.«


  »Die Hand des Herrn wird es Ihnen heimzahlen«, kreischte der junge Drebber. »Er wird sich erheben und Sie zerschmettern!«


  »Zerschmettern? Das könnt ihr haben«, rief Ferrier zornig, und hätte Lucy ihn nicht gepackt und zurückgehalten, dann wäre er nach oben gerannt, um seine Flinte zu holen. Bevor er sich losreißen konnte, verriet ihm das Hufgeklapper, dass die beiden außer Schussweite waren.


  »Verdammte Mistkerle!«, stieß er hervor und wischte sich den Schweiß von der Stirn. »Ich würde dich lieber im Grab denn als Ehefrau eines dieser beiden Schufte sehen.«


  »Ganz recht, Vater«, erwiderte sie leidenschaftlich. »Zum Glück ist Jefferson bald wieder da.«


  »Ja, hoffentlich. Je früher er kommt, desto besser, denn wir wissen nicht, was sie als Nächstes tun werden.«


  Tatsächlich brauchten der alte Farmer und seine Adoptivtochter dringend einen Verbündeten, der ihnen mit Rat und Tat zur Seite stand. In der gesamten bisherigen Geschichte der Siedlung war die Autorität der Ältesten noch nie auf eine so dreiste Art herausgefordert worden. Angesichts der Tatsache, dass schon kleinste Fehltritte streng bestraft wurden, fragte sich Ferrier, was einem Rebellen wie ihm bevorstehen mochte. Er wusste, dass Name, Rang und Reichtum in diesem Fall keine Rolle spielten, denn es waren schon andere spurlos verschwunden, die ebenso reich und bekannt gewesen waren wie er. Ihr Besitz war danach an die Kirche übergegangen. John Ferrier war ein mutiger Mann, der jeder konkreten Gefahr die Stirn bot, aber diese vage Bedrohung flößte ihm Angst ein und belastete ihn stark. Er verheimlichte seine Befürchtungen vor Lucy und tat so, als würde er die Sache auf die leichte Schulter nehmen, aber seine Tochter spürte seine innere Unruhe mit der Empfindsamkeit einer Liebenden.


  Er rechnete mit einer Botschaft von Young, vielleicht auch mit einer Rüge, und er sollte sich nicht irren, nur erhielt er diese auf eine vollkommen unerwartete Art. Als er am nächsten Morgen erwachte, entdeckte er zu seiner Verblüffung einen kleinen Zettel, der auf Brusthöhe auf sein Deckbett geheftet worden war. Darauf stand in ungelenker, kräftiger Schrift:


  »Du hast neunundzwanzig Tage, um zu bereuen, und dann…«


  Diese drei Punkte waren furchteinflößender als jede handfeste Drohung. John Ferrier wusste nicht, wie die Warnung in sein Zimmer gelangt war, denn seine Bediensteten schliefen im Nebenhaus, und Tür und Fenster waren verriegelt. Er knüllte den Zettel zusammen und verschwieg ihn seiner Tochter, aber der Vorfall sorgte für anhaltende Angst. Die neunundzwanzig Tage entsprachen der Frist, die ihm von Young gesetzt worden war. Was nützten ihm Stärke und Mut im Kampf gegen einen Gegner, der über eine so geheimnisvolle Macht verfügte? Die Hand, die den Zettel auf das Deckbett geheftet hatte, hätte ihm auch ein Messer ins Herz stoßen können, ohne dass der Mörder jemals gestellt worden wäre.


  Am folgenden Morgen wuchs seine Verunsicherung noch weiter. Sie hatten sich gerade zum Frühstück gesetzt, da zeigte Lucy mit einem überraschten Ruf nach oben. Man hatte die Zahl28 unter die Decke geschrieben, offenbar mit einem verkohlten Stock. Seine Tochter verstand nicht, was dies zu bedeuten hatte, und John Ferrier klärte sie nicht auf. In der folgenden Nacht hielt er bewaffnet Wache. Er sah und hörte nichts, aber morgens stellte er fest, dass eine 27 auf seine Haustür gemalt worden war.


  So verging die Zeit. Dass seine Feinde weiter Buch führten und die Zahl der Tage, die ihm bis zum Ablauf der Gnadenfrist blieben, auf gut sichtbare Stellen malten, war ebenso sicher wie der tägliche Sonnenaufgang. Manchmal stand die Zahl auf einer Wand oder auf dem Fußboden, und manchmal hingen Zettel an der Gartenpforte oder am Zaun. John Ferrier fand trotz erhöhter Wachsamkeit nicht heraus, wie dies vor sich ging. Der Anblick der Zahlen erfüllte ihn mit einem fast abergläubischen Entsetzen. Er wurde immer rastloser und hagerer, in seinen Augen lag der Blick einer gehetzten Kreatur. Er konnte nur noch auf eines hoffen– die baldige Rückkehr des jungen Jägers aus Nevada.


  Aus zwanzig Tagen wurden fünfzehn, aus fünfzehn zehn, aber Jefferson Hope kehrte nicht zurück. Jedes Mal, wenn ein Reiter auf der Straße vorbeigaloppierte oder ein Kutscher sein Gespann antrieb, rannte der alte Farmer in dem Glauben zum Tor, dass endlich Hilfe eingetroffen wäre. Doch als auf die Fünf die Vier und auf diese die Drei folgte, verlor er den Mut und begrub jede Hoffnung auf ein Entkommen. Er wusste, dass er ohne Hilfe machtlos war, zumal er sich in den umliegenden Bergen nicht gut auskannte. Die wichtigsten Straßen wurden streng bewacht, und wenn man sie benutzen wollte, brauchte man eine Genehmigung des Rates. Egal wie er es drehte und wendete, er wusste weder Rat, noch sah er eine Möglichkeit, dem drohenden Verhängnis zu entgehen. Seine Entscheidung, lieber zu sterben als einer Heirat zuzustimmen, die er für eine Entehrung seiner Tochter hielt, kam trotzdem keine Sekunde ins Wanken.


  Eines Abends zerbrach er sich zum wiederholten Mal den Kopf über eine Lösung seiner Probleme. In der Frühe hatte er eine Zwei auf der Hausmauer entdeckt, was bedeutete, dass die Frist morgen ablaufen würde. Und danach? In seiner Phantasie malte er sich die schrecklichsten Dinge aus. Und seine Tochter– was sollte nach seinem Tod aus ihr werden? Gab es denn wirklich kein Entkommen aus dem unsichtbaren Netz, in dem sie gefangen waren? Er ließ den Kopf auf den Tisch sinken und schluchzte in seiner Ohnmacht.


  Da hörte er ein Schaben– leise, in der Stille der Nacht aber deutlich vernehmbar. Es kam von der Haustür. Ferrier schlich in den Flur und spitzte die Ohren. Das Schaben verstummte kurz, dann erklang es wieder, leise und beharrlich. Jemand schien behutsam gegen eine Türbohle zu klopfen. War es ein Mörder, der zu nächtlicher Stunde erschienen war, um den Hinrichtungsbefehl des Geheimtribunals auszuführen? Oder war es ein Handlanger, der die Zahl des letzten Tages der Gnadenfrist auf die Tür schrieb? Ein schneller Tod, fand John Ferrier, war besser als die Anspannung, die seine Nerven strapazierte und sein Herz mit Furcht erfüllte. Also löste er kurz entschlossen den Riegel und riss die Tür auf.


  Es war eine schöne, stille Nacht, und am Himmel funkelten die Sterne. Draußen erstreckte sich der kleine Vorgarten mit Zaun und Pforte, aber weder dort noch auf der Straße war jemand zu sehen. Ferrier schaute mit einem Seufzer der Erleichterung nach links und nach rechts, doch als er den Blick senkte, entdeckte er zu seiner Überraschung einen Mann, der mit ausgestreckten Armen auf dem Bauch lag.


  Bei diesem Anblick erschrak er so sehr, dass er sich gegen die Wand lehnte und eine Hand auf seinen Mund presste, um nicht aufzuschreien. Zuerst glaubte er, einen Verwundeten oder Sterbenden vor sich zu haben, doch im nächsten Moment glitt der Mann mit der Schnelligkeit und Geschicklichkeit einer Schlange in den Flur. Sobald er im Haus war, sprang er auf und schloss die Tür, und der Farmer erkannte das markante Gesicht und die entschlossene Miene von Jefferson Hope.


  »Guter Gott!«, keuchte John Ferrier. »Hast du mich erschreckt! Warum bist du gekrochen?«


  »Ich muss etwas essen«, erwiderte Hope heiser. »Ich habe seit achtundvierzig Stunden nichts mehr zu mir genommen.« Er fiel über die Reste des Abendessens her, die noch auf dem Tisch standen, Brot und kaltes Fleisch, und verschlang sie gierig. »Wie hält sich Lucy?«, fragte er, nachdem er seinen Hunger gestillt hatte.


  »Ganz gut. Aber sie ahnt nichts von der Gefahr«, antwortete der Farmer.


  »Gut so. Das Haus wird auf allen Seiten bewacht. Darum bin ich bis zur Tür gerobbt. Die Kerle mögen klug sein, aber sie sind nicht klug genug, um einen Jäger aus den Washoe Mountains zu erwischen.«


  Als John Ferrier bewusst wurde, dass er jetzt einen Verbündeten hatte, ergriff er die Hand des jungen Mannes und drückte sie herzlich. »Ich bin stolz auf dich«, sagte er. »Ich glaube nicht, dass es viele Menschen gibt, die uns in einer so gefährlichen Notlage beistehen würden.«


  »Das stimmt«, erwiderte der junge Jäger. »Ich achte dich sehr, aber wenn es nur um dich gehen würde, hätte ich meinen Kopf ganz sicher nicht in dieses Wespennest gesteckt. Ich bin wegen Lucy hier. Ich werde sie beschützen, und sei es auf die Gefahr hin, dass die Familie Hope aus Missouri ein Mitglied verliert.«


  »Was tun wir jetzt?«


  »Morgen ist der letzte Tag. Wenn ihr heute Nacht nicht handelt, ist alles aus. Im Eagle Ravine warten zwei Pferde und ein Maultier. Wie viel Geld hast du im Haus?«


  »Zweitausend Dollar in Gold, fünf in Scheinen.«


  »Das muss reichen. Ich kann die gleiche Summe aufbringen. Wir müssen durch das Gebirge nach Carson City. Du solltest Lucy wecken. Gut, dass die Diener nicht im Haus wohnen.«


  Während John Ferrier seine Tochter über die bevorstehende Reise unterrichtete, packte Jefferson Hope alles an Proviant ein, was er finden konnte, und füllte eine Steingutflasche mit Wasser, weil er aus Erfahrung wusste, dass es im Gebirge nur wenige und außerdem weit verstreute Quellen gab. Er war noch nicht ganz fertig, als der Farmer mit seiner angekleideten und zum Aufbruch bereiten Tochter erschien. Die Begrüßung der zwei Liebenden war zärtlich, aber kurz, denn jede Minute zählte.


  »Wir müssen sofort los«, sagte Jefferson Hope so leise und entschlossen wie ein Mann, der innerlich auf alle Gefahren vorbereitet ist. »Vordertür und Hintertür werden bewacht, aber wenn wir vorsichtig sind, können wir durch das Seitenfenster klettern und über die Felder entkommen. Auf der Straße sind es nur noch zwei Meilen bis zur Schlucht, wo die Pferde auf uns warten. Bei Tagesanbruch haben wir das Gebirge vielleicht schon halb durchquert.«


  »Und wenn sie uns aufhalten?«, fragte Ferrier.


  Hope klatschte auf den Griff des Revolvers, der unter seiner Jacke hervorlugte. »Wenn sie uns überwältigen wollen, nehmen wir zwei oder drei mit«, sagte er mit einem finsteren Lächeln.


  Im Haus waren alle Lichter gelöscht worden, und John Ferrier betrachtete durch eines der Fenster die Felder, die er jetzt für immer zurücklassen würde. Er hatte sich schon länger damit abgefunden, zumal ihm die Ehre und das Glück seiner Tochter mehr bedeuteten als Reichtum oder Besitz. Kaum zu glauben, dass ringsumher die Mordlust lauerte, denn die stillen, weiten Ackerflächen und raschelnden Bäume wirkten sehr friedlich. Andererseits bewies das bleiche und entschlossene Gesicht des jungen Jägers, dass er auf dem Weg zum Haus genug gesehen hatte, um zu wissen, welche Gefahr ihnen drohte.


  Ferrier trug die Tasche mit Gold und Geldscheinen, Jefferson Hope den wenigen Proviant und Lucy ein Bündel mit einigen Habseligkeiten, die ihr lieb und teuer waren. Nachdem sie das Fenster sehr behutsam geöffnet hatten, warteten sie, bis eine Wolke das Land in noch tieferes Dunkel tauchte. Dann stiegen sie nacheinander in den kleinen Garten, huschten gebückt und mit angehaltenem Atem zur Hecke und folgten ihr bis zu einer Lücke, die auf ein Kornfeld führte. Dort zerrte der junge Mann seine beiden Gefährten plötzlich in den Schatten, und alle drei warfen sich stumm und zitternd hin.


  Durch lange Übung in der Prärie schien Jefferson Hope die Ohren eines Luchses zu haben. Sie hatten sich gerade auf den Boden gedrückt, da erklang in der Nähe der schwermütige Ruf eines Bergkauzes, unmittelbar gefolgt von einer Antwort. Fast gleichzeitig schlüpfte eine dunkle Gestalt durch die Lücke, die die Fliehenden angesteuert hatten, und stieß den klagenden Ruf noch einmal aus. Daraufhin tauchte ein zweiter Mann aus dem Nirgendwo auf.


  »Morgen um Mitternacht«, sagte einer der beiden, offenbar der Anführer. »Wenn der Ziegenmelker dreimal schreit.«


  »Verstanden«, erwiderte der andere. »Soll ich Bruder Drebber informieren?«


  »Ja. Er soll es dann an die anderen weitergeben. Neun zu sieben!«


  »Sieben zu fünf!«, sagte der andere, und beide verschwanden in unterschiedliche Richtungen. Die abschließenden Worte schienen Parole und Gegenparole gewesen zu sein. Sobald die Schritte verklungen waren, sprang Jefferson Hope auf, half seinen Begleitern durch die Hecke und führte sie über die Felder, wobei er das Mädchen, dessen Kräfte schwanden, halb stützte und halb trug.


  »Beeilung! Los!«, keuchte er in Abständen. »Wir haben die Kette der Wachtposten hinter uns gelassen. Nun hängt alles von unserer Schnelligkeit ab. Beeilt euch!«


  Nach dem Erreichen der Landstraße kamen sie rasch voran. Sie sahen nur eine einzige Person, konnten sich aber rechtzeitig auf ein Feld schlagen und blieben unentdeckt. Kurz vor der Stadt bog der Jäger auf einen holperigen, schmalen Pfad ab, der in die Berge führte. Über ihnen ragten zwei dunkle und zerklüftete Gipfel auf. Dazwischen verlief die Schlucht, in der die Pferde standen. Jefferson Hope suchte sich mit sicherem Gespür einen Weg zwischen den Felsen und folgte einem ausgetrockneten Flussbett, bis sie die Felsnische erreichten, in der die treuen Tiere angepflockt waren. Das Mädchen bestieg das Maultier, der alte Ferrier mit seiner Geldtasche eines der Pferde. Jefferson Hope schwang sich auf das andere Pferd und ritt auf dem gefährlich steilen Pfad voran.


  Dieser hätte selbst für jemanden eine Herausforderung dargestellt, der mit der urtümlichsten Natur vertraut war. Auf einer Seite ragte eine über dreihundert Meter hohe Felswand auf, schwarz, abweisend, bedrohlich und voller Säulen aus Basaltgestein, die an die Rippen eines versteinerten Ungeheuers erinnerten. Auf der anderen Seite wurde der Weg von einem wilden Chaos aus Felsbrocken und Geröll blockiert. Dazwischen verlief der Trampelpfad, der oft so schmal war, dass sie auf Indianerart hintereinanderreiten mussten, und außerdem so unwegsam, dass er nur von erfahrenen Reitern bewältigt werden konnte. Trotz aller Gefahren und der vielen Herausforderungen fühlten sich die Reisenden wie befreit, denn mit jedem Meter erhöhte sich der Abstand zu dem furchtbaren Unterdrückungssystem der Mormonen.


  Doch wie sich bald zeigte, befanden sie sich immer noch im Herrschaftsgebiet der Heiligen der Letzten Tage. Als sie den unwirtlichsten Abschnitt des Passes erreichten, schrie das Mädchen erschrocken auf und zeigte nach oben. Auf einem Felsen mit Blick auf den Pfad zeichnete sich ein einsamer Wachtposten vor dem Nachthimmel ab, der sie sofort erspähte. Der militärische Ruf »Wer da?« hallte durch die stille Schlucht.


  »Reisende auf dem Weg nach Nevada«, rief Jefferson Hope, eine Hand auf dem Gewehr, das an seinem Sattel hing.


  »Mit wessen Erlaubnis?«


  »Mit Genehmigung des Heiligen Rates der Vier«, antwortete Ferrier. Als Mormone wusste er, dass er sich auf keine höhere Instanz berufen konnte.


  »Neun zu sieben«, rief der Wachtposten.


  »Sieben zu fünf«, erwiderte Jefferson Hope, der sich an den Wortwechsel im Garten erinnerte, geistesgegenwärtig.


  »Passieren. Möge der Herr mit euch sein«, ertönte oben die Stimme. Jenseits des Postens verbreiterte sich der Pfad, und die Pferde konnten traben. Bei einem Blick über die Schulter sahen sie den Wachtposten, der sich auf sein Gewehr stützte, und wussten, dass sie den äußersten Vorposten des erwählten Volkes hinter sich gelassen hatten. Vor ihnen lag die Freiheit.


  Fünf Die Rächenden Engel


  Nachts folgten sie gewundenen, von Geröll bedeckten Pfaden, die oft durch kleine Schluchten führten. Sie kamen mehrmals vom Weg ab, aber Hope, der das Gebirge kannte wie seine Westentasche, brachte sie immer wieder auf Kurs. Bei Tagesanbruch bot sich ihnen ein Blick von atemberaubend wilder Schönheit. Ringsumher ragten schneebedeckte Gipfel auf, die sich, einander über die Schulter schauend, bis zum Horizont staffelten. Die Felswände waren auf beiden Seiten so steil, dass es schien, als könnten die fast waagerecht wachsenden Lärchen und Kiefern durch einen Windstoß entwurzelt werden. Eine berechtigte Befürchtung, denn die überall herumliegenden Bäume und Felsbrocken waren auf genau diese Weise zu Tal gerissen worden. Unterwegs löste sich tatsächlich ein großer Felsbrocken und polterte mit einem Getöse in die Tiefe, das durch die Schluchten hallte, die müden Pferde erschreckte und zum Galopp antrieb.


  Während des Sonnenaufgangs flammten die Schneekappen der Gipfel nacheinander rötlich auf wie Lampen bei einem Fest. Dieses großartige Schauspiel munterte die Flüchtlinge auf und schenkte ihnen frische Kraft. Sie hielten an einem tosenden Gebirgsbach, der einer Schlucht entströmte, tränkten ihre Pferde und nahmen ein Frühstück zu sich. Lucy und ihr Vater hätten gern länger gerastet, aber Jefferson Hope war unnachgiebig. »Sie sind uns sicher schon auf den Fersen«, sagte er. »Alles hängt von unserem Tempo ab. Nachdem wir Carson erreicht haben, können wir uns für den Rest unseres Lebens ausruhen.«


  Sie kämpften sich den ganzen Tag durch Schluchten. Gegen Abend glaubten sie, ihren Feinden gut dreißig Meilen voraus zu sein. Sie schlugen ihr Nachtlager unter einem Felsvorsprung auf, der Schutz vor dem kalten Wind bot, drängten sich zusammen, um es wärmer zu haben, und schliefen ein paar Stunden. Vor Tagesanbruch waren sie schon wieder unterwegs. Bislang deutete nichts darauf hin, dass sie verfolgt wurden, und Jefferson Hope begann zu glauben, dass sie außerhalb der Reichweite jener furchtbaren Organisation waren, die sie sich zum Feind gemacht hatten. Er ahnte nicht, wie weit die eiserne Klaue ihres Feindes reichte und wie bald sie zuschlagen würde.


  Gegen Mittag des zweiten Tages ihrer Flucht ging der Proviant zur Neige, was den Jäger allerdings nicht weiter beunruhigte, weil es im Gebirge viel Wild gab. Er hatte sich schon oft auf seine Flinte verlassen müssen, um nicht zu verhungern. Er wählte einen geschützten Winkel aus, sammelte trockene Äste und entfachte ein Feuer, an dem sich seine Begleiter wärmen konnten, denn sie waren auf gut zweitausend Metern Höhe, und es war sehr kalt. Nachdem er die Pferde angebunden hatte, verabschiedete er sich von Lucy und brach mit dem Gewehr über der Schulter auf, um zu erlegen, was ihm vor den Lauf kam. Als er sich noch einmal umdrehte, sah er den alten Mann und das junge Mädchen am Feuer hocken, dahinter die drei reglosen Tiere. Dann nahmen die Felsen ihm die Sicht.


  Er wanderte erfolglos durch eine Schlucht nach der anderen, obwohl Spuren an den Bäumen und andere Hinweise darauf hindeuteten, dass es in dieser Gegend zahlreiche Bären gab. Nach zwei oder drei Stunden ergebnisloser Pirsch war er der Verzweiflung nahe und dachte an Umkehr. Da entdeckte er etwas, das sein Herz höher schlagen ließ. Hundert Meter über ihm, auf dem Vorsprung einer Felsnadel, stand ein Tier, das einem Schaf glich, aber zwei große Hörner hatte. Dieses Dickhornschaf– denn so wird es genannt– war vermutlich der Wächter einer Herde, die sich seinen Blicken entzog. Zum Glück hatte ihn das Schaf, das sich von ihm fortbewegte, noch nicht erspäht. Er legte sich hin, stützte das Gewehr auf einen Stein und zielte sorgfältig, bevor er abdrückte. Das Tier tat einen Satz, schwankte kurz am Rand des Abgrunds und stürzte in die Tiefe.


  Das Dickhornschaf erwies sich als so schwer, dass sich Jefferson Hope mit einer Keule und einem Teil der Flanke begnügte. Dann machte er sich mit der Beute über der Schulter auf den Rückweg, denn es wurde bereits Abend. Er war noch nicht weit gekommen, als ihm bewusst wurde, dass es ein Problem gab. Er hatte sich in seinem Jagdeifer weit von den Schluchten entfernt, die ihm bekannt waren, und fand den Rückweg nicht mehr. Viele größere und kleinere, kaum voneinander zu unterscheidende Schluchten mündeten in dieses Tal. Einer folgte er über eine Meile, bis er auf einen unbekannten Gebirgsbach stieß. Er probierte es mit einer anderen Schlucht, die sich ebenfalls als Irrtum herausstellte. Die Nacht brach an, und es dunkelte schon, als er endlich auf eine Schlucht stieß, die ihm bekannt vorkam. Aber selbst dort war es nicht einfach, auf dem richtigen Weg zu bleiben, denn der Mond ließ auf sich warten, und die hohen Felswände auf beiden Seiten sorgten für ein noch tieferes Dunkel. Er stolperte weiter, erschöpft durch den weiten Weg und die schwere Beute, aber der Gedanke, dass er Lucy mit jedem Schritt näher kam und außerdem genug Proviant für den Rest des Weges bei sich trug, machte ihm Mut.


  Schließlich erreichte er die Schlucht, in der er die beiden zurückgelassen hatte. Er erkannte die Silhouetten der Felswände sogar in der Dunkelheit wieder. Lucy und ihr Vater warteten sicher voller Sorge auf ihn, denn er war seit fünf Stunden unterwegs. In seiner Freude formte er mit den Händen einen Trichter vor seinem Mund und ließ ein lautes »Hallo« ertönen. Danach horchte er auf eine Antwort, hörte aber nur das Echo seines Rufes, das in den einsamen, stillen Schluchten widerhallte. Er rief noch lauter, erhielt aber wieder keine Antwort von seinen Freunden. Von namenloser Angst gepackt, rannte er weiter, ließ in seiner Eile sogar das Fleisch fallen.


  Nachdem er um eine letzte Ecke gebogen war, kam die Stelle in Sicht, wo er das Feuer entfacht hatte. Die Glut schwelte noch, aber seit seinem Aufbruch schien kein Holz nachgelegt worden zu sein. Ringsumher herrschte Totenstille. Als er die Feuerstelle erreichte, wurde seine Befürchtung zur Gewissheit, denn er konnte nichts Lebendiges mehr entdecken– Tiere, Mann und Mädchen waren wie vom Erdboden verschluckt. Während seiner Abwesenheit musste sich eine schreckliche Katastrophe ereignet haben– eine Katastrophe, die keine Spuren hinterlassen, aber alle Zurückgebliebenen betroffen hatte.


  Das war ein schwerer Schlag. Jefferson Hope stand verwirrt und wie vor den Kopf gestoßen da und musste sich auf sein Gewehr stützen, um nicht umzukippen. Doch als Mann der Tat riss er sich rasch zusammen. Er zog ein schwelendes Holzstück aus der Glut, das er durch Pusten zum Brennen brachte, und untersuchte das kleine Lager im Schein dieser Flamme. Der Boden war von Hufabdrücken übersät, die nahelegten, dass die Flüchtenden von einer großen Zahl Reiter eingeholt worden waren, und die Richtung, die diese später eingeschlagen hatten, deutete auf eine Rückkehr nach Salt Lake City hin. Hatte man sowohl Lucy als auch ihren Vater verschleppt? Jefferson Hope war davon schon fast überzeugt, als er etwas entdeckte, das ihm das Blut in den Adern gefrieren ließ. Ganz in der Nähe des Lagerplatzes war rote Erde angehäuft worden. Hope wusste genau, dass sie zuvor nicht dort gewesen war, und es konnte keinen Zweifel daran geben, dass es sich um ein frisches Grab handelte. Beim Näherkommen erblickte er einen Stock, der in der Erde steckte. In seinem gespaltenen Ende klemmte ein Zettel mit einer ebenso knappen wie präzisen Aufschrift:
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  Der zähe, alte Mann, den Jefferson Hope vor einigen Stunden zurückgelassen hatte, war also tot, und dies war sein Epitaph. Hope suchte hektisch nach einem zweiten Grab, konnte aber keines finden. Lucy schien von den unbarmherzigen Verfolgern mitgenommen worden zu sein, um, wie ursprünglich geplant, dem Harem eines Ältesten zugeteilt zu werden. Das war ihr Schicksal, und als sich der junge Mann dessen bewusst wurde und außerdem begriff, dass er in seiner Machtlosigkeit nichts dagegen tun konnte, wünschte er sich, neben dem Farmer in dessen letzter Ruhestätte zu liegen.


  Doch er schüttelte die Lethargie der Verzweiflung auch dieses Mal ab. An den Tatsachen konnte er nichts ändern, aber er konnte sein Leben der Rache weihen. Jefferson Hope verfügte nicht nur über Durchhaltevermögen und einen langen Atem, sondern auch über eine unauslöschliche Rachsucht, die sich vielleicht den Indianern verdankte, unter denen er lange gelebt hatte. Während er am niedergebrannten Feuer stand, spürte er, dass seine Trauer nur durch eines gelindert werden konnte: Eine Vergeltung, die er mit eigener Hand an seinen Feinden übte, und zwar auf ganzer Linie. Diesem Ziel, so schwor er, würde er seine gesamte Willenskraft und Energie widmen. Er kehrte mit bleichem, grimmigem Gesicht zu der Stelle zurück, wo das Fleisch lag, und briet, nachdem er das Feuer wieder geschürt hatte, so viel davon, dass es für mehrere Tage reichte. Trotz seiner Müdigkeit packte er den Proviant ein und brach auf, um den Rächenden Engeln durch das Gebirge zu folgen.


  Fünf Tage schleppte er sich erschöpft durch Schluchten, die er auf dem Hinweg zu Pferd passiert hatte. Nachts schlief er zwischen den Felsen, war vor Tagesanbruch aber wiederauf den Beinen. Am sechsten Tag erreichte er den Eagle Canyon, Ausgangspunkt ihrer unglücklichen Flucht. Von dort hatte er einen Blick auf die Heimstatt der Heiligen. Er stützte sich erschöpft und abgekämpft auf sein Gewehr und schüttelte drohend eine Faust gegen die Stadt, die sich unter ihm ausbreitete. Die Hauptstraßen waren mit Flaggen und anderen Anzeichen für ein Fest geschmückt, und während er überlegte, welchen Anlass dies haben könnte, hörte er Hufgeklapper und erblickte einen nahenden Reiter, der sich als ein Mormone namens Cowper entpuppte. Diesem hatte er mehrmals Gefälligkeiten erwiesen, und deshalb sprach er ihn an, um etwas über das Schicksal von Lucy Ferrier zu erfahren.


  »Ich bin Jefferson Hope«, sagte er. »Wir kennen uns.«


  Der Mormone starrte ihn mit unverhohlener Verblüffung an, denn es war nicht ganz einfach, in diesem abgerissenen Wanderer mit dem aschfahlen Gesicht, den wirren Haaren und dem wilden Gesicht den lebhaften, jungen Jäger früherer Tage zu erkennen. Nachdem sich der Mormone von der Identität des Mannes überzeugt hatte, schlug seine Verblüffung in Entsetzen um.


  »Du hier? Bist du verrückt geworden?«, rief Cowper. »Wenn man mich dabei ertappt, mit dir zu reden, kostet mich das Kopf und Kragen. Die Heiligen Vier haben einen Haftbefehl gegen dich erlassen, weil du den Ferriers Fluchthilfe geleistet hast.«


  »Glaubst du, ich hätte Angst vor einem Haftbefehl oder den Vieren?«, erwiderte Hope abschätzig. »Du weißt sicher etwas, Cowper. Ich bitte dich bei allem, was dir lieb und teuer ist, mir einige Fragen zu beantworten. Bei Gott, das darfst du mir nicht abschlagen.«


  »Was möchtest du wissen?«, fragte der Mormone unruhig. »Mach schnell. Hier haben die Felsen Ohren und die Bäume Augen.«


  »Was ist aus Lucy Ferrier geworden?«


  »Sie wurde gestern mit dem jungen Drebber verheiratet. He–nicht zusammenklappen, Mann, du bist ja kreidebleich.«


  »Keine Sorge«, sagte Hope mit schwacher Stimme. Er war tatsächlich weiß wie eine Wand und glitt vor dem Felsen, an dem er gelehnt hatte, zu Boden. »Verheiratet?«


  »Ja, seit gestern. Darum die Flaggen am Standesamt. Der junge Drebber und der junge Stangerson haben sich um das Mädchen gestritten. Beide gehörten zu den Verfolgern, aber Stangerson glaubte, die besseren Karten zu haben, weil er ihren Vater erschossen hat. Bei der Diskussion im Rat hat sich Drebbers Seite dann als die stärkere erwiesen, und deshalb hat der Prophet ihm das Mädchen gegeben. Er wird allerdings nicht viel von ihr haben, denn der Tod steht ihr ins Gesicht geschrieben. Sie gleicht einem Geist. Verschwindest du jetzt von hier?«


  »Ja, ich verschwinde«, antwortete Jefferson Hope, der wieder auf die Beine gekommen war. Seine Züge waren so hart und entschlossen, als wären sie aus Marmor gemeißelt, und seine Augen funkelten hasserfüllt.


  »Wohin?«


  »Egal«, sagte Hope, hängte sich das Gewehr über die Schulter und ging durch die Schlucht davon, zog mitten in das Gebirge, wo die Raubtiere hausten. Aber keines von ihnen war so wild und gefährlich wie er.


  Die Vorhersage des Mormonen sollte sich bewahrheiten. Ob sie nun unter dem schrecklichen Tod ihres Vaters oder an der verhassten Zwangsheirat litt, auf jeden Fall erholte sich Lucy nicht mehr, sondern siechte dahin und starb innerhalb eines Monats. Ihr kleingeistiger Ehemann, der sie vor allem wegen des Besitzes ihres Vaters geheiratet hatte, ersparte sich geheuchelte Tränen, aber seine übrigen Ehefrauen trauerten um Lucy und verbrachten, wie bei den Mormonen Brauch, die Nacht vor der Beerdigung an ihrer Seite. Während der frühen Morgenstunden wurde zu ihrem Erstaunen und Entsetzen die Tür aufgestoßen, und ein zerlumpter, wettergegerbter, wild dreinschauender Mann stürmte in das Zimmer. Ohne die verängstigten Frauen eines Wortes oder Blickes zu würdigen, ging er zu der stummen, bleichen Gestalt, die das Gefäß der Seele Lucy Ferriers gewesen war. Er beugte sich über sie und drückte seine Lippen andächtig auf ihre Stirn, ergriff ihre Hand und zog den Ehering von ihrem Finger. »Damit werdet ihr sie nicht begraben!«, brüllte er, und bevor man Alarm schlagen konnte, sprang er die Treppe hinunter und war verschwunden. Dieser Vorfall war so bizarr und ging so schnell über die Bühne, dass ihn die Frauen– von nicht anwesenden Leuten ganz zu schweigen– wohl für eine Sinnestäuschung gehalten hätten, wäre da nicht die unbestreitbare Tatsache des verschwundenen goldenen Eherings gewesen.


  Monatelang führte Jefferson Hope ein karges, urtümliches Leben im Gebirge und schürte in seinem Herzen den Wunsch nach Rache. In der Stadt munkelte man von einer unheimlichen Gestalt, die sich in einsamen Bergschluchten, aber auch in den Vororten herumtrieb. Ein Fenster in Stangersons Haus wurde von einer Gewehrkugel durchschlagen, die seinen Kopf knapp verfehlte und gegen die Wand klatschte. Drebber wiederum sprang dem Tod von der Schippe, indem er sich flach auf den Boden warf, als ein Felsbrocken von einer Klippe stürzte. Die beiden jungen Mormonen begriffen schnell, wer für diese Attentate verantwortlich war, und zogen mehrmals ins Gebirge, um ihren Feind zu fassen oder zu töten, hatten aber keinen Erfolg. Daraufhin verließen sie ihr Haus nach Anbruch der Dunkelheit nicht mehr allein und postierten draußen Wachen. Nachdem ihr Gegner eine ganze Weile nichts mehr von sich hatte sehen oder hören lassen, schraubten sie diese Vorsichtsmaßnahmen in der Hoffnung zurück, dass sein Rachedurst versiegt war.


  Tatsächlich war das Gegenteil der Fall. Der Jäger zeichnete sich durch ein beharrliches, unnachgiebiges Wesen aus. Sein Wunsch nach Rache war inzwischen so beherrschend, dass er alle anderen Gefühle verdrängte. Doch Jefferson Hope war vor allem pragmatisch veranlagt und begriff daher bald, dass die ständigen Belastungen, denen er sich aussetzte, sogar seine eiserne Konstitution angreifen mussten. Das Leben im Freien und der Nährstoffmangel zehrten an ihm, und wie sollte er sich rächen können, wenn er im Gebirge krepierte wie ein Hund? Denn genau das wäre sein Schicksal, wenn er sich weiter auf sein Vorhaben versteifte, und damit würde er seinen Feinden nur einen Gefallen tun. Also kehrte er widerwillig nach Nevada zurück, um sich zu erholen und in den Silberminen genug Geld zu verdienen, um sein Ziel ungestört verfolgen zu können.


  Er hatte maximal zwölf Monate bleiben wollen, doch aufgrund unvorhergesehener Umstände wurden fünf Jahre daraus. Sein Unrechtsgefühl und sein Rachedurst waren trotzdem noch so brennend wie in der Nacht, als er am Grab John Ferriers gestanden hatte. Obwohl er sich dadurch in Lebensgefahr begab, kehrte er verkleidet und unter einem falschen Namen nach Salt Lake City zurück, um endlich Gerechtigkeit zu erlangen. Doch was er dort erfuhr, war enttäuschend: Vor einigen Monaten war es unter den Heiligen zu einem Zerwürfnis gekommen, als etliche jüngere Kirchenmitglieder, darunter Stangerson und Drebber, gegen die Autorität der Ältesten aufbegehrt und beschlossen hatten, sowohl Utah als auch der Gemeinschaft der Heiligen den Rücken zu kehren. Angeblich war es Drebber gelungen, einen Großteil seines Besitzes zu Geld zu machen, so dass er, im Gegensatz zu dem relativ armen Stangerson, als reicher Mann verschwunden war. Niemand wusste, wohin es die beiden verschlagen hatte.


  Viele Männer, egal wie rachsüchtig, hätten angesichts dieser Probleme wahrscheinlich die Flinte ins Korn geworfen, aber Jefferson Hopes Entschlossenheit kam keine Sekunde ins Wanken. Er nahm unterschiedlichste Arbeiten an und reiste mit dem Geld, das er so verdiente, kreuz und quer durch die Vereinigten Staaten, stets auf der Suche nach seinen Feinden. Die Jahre gingen ins Land, und er begann zu ergrauen, zog aber immer weiter, ein menschlicher Bluthund, der sein Lebensziel mit regelrechter Besessenheit verfolgte. Seine Hartnäckigkeit wurde schließlich belohnt. Bei einem Blick aus dem Fenster sah er ein Gesicht, und obwohl es nur ein flüchtiger Blick gewesen war, wusste er, dass sich seine Feinde in Cleveland, Ohio, aufhielten. Als er in sein schäbiges Zimmer zurückkehrte, hatte er die Rache schon geplant. Wie es der Zufall wollte, schaute auch Drebber auf die Straße und erkannte seinen Verfolger, in dessen Augen die Mordlust blitzte. In Begleitung Stangersons, inzwischen sein Privatsekretär, suchte er einen Friedensrichter auf und erklärte diesem, dass ihr Leben durch die Eifersucht und den Hass eines alten Rivalen bedroht sei. Jefferson Hope wurde noch am gleichen Abend in Gewahrsam genommen und blieb, da er keine Kaution stellen konnte, mehrere Wochen in Haft. Als er endlich auf freien Fuß gesetzt wurde, musste er feststellen, dass Drebber, dessen Haus leer stand, mit seinem Sekretär nach Europa gereist war.


  Der Rächer war also ein weiteres Mal gescheitert, ließ aber, getrieben von seinem Hass, nicht von der Suche ab. Weil es ihm an Geld mangelte, musste er zunächst wieder arbeiten und legte jeden Dollar für die geplante Reise zurück. Sobald er genug Geld gespart hatte, brach er nach Europa auf. Dort schlug er sich mit niedersten Arbeiten durch und folgte seinen Feinden von Stadt zu Stadt, kam aber immer zu spät: Bei seiner Ankunft in Sankt Petersburg waren sie schon nach Kopenhagen gereist, und als er in der dänischen Hauptstadt eintraf, erfuhr er, dass sie vor einigen Tagen nach London aufgebrochen waren. Dort gelang es ihm endlich, die beiden zu stellen. Was daraufhin geschah, sollte der alte Jäger wohl besser mit eigenen Worten schildern, von Dr.Watson in jenem Notizbuch festgehalten, dem wir schon jetzt so viel zu verdanken haben.


  Sechs Fortsetzung der Lebenserinnerungen von John H. Watson, Dr. med.


  Die verbissene Gegenwehr des Verhafteten schien nicht daraus zu folgen, dass er uns für Feinde hielt, denn als er merkte, dass es kein Entkommen gab, verlieh er seiner Hoffnung Ausdruck, während des Handgemenges niemanden verletzt zu haben. »Ich nehme an, dass Sie mich aufs Polizeirevier bringen«, sagte er lächelnd zu Sherlock Holmes. »Meine Droschke steht vor der Tür. Wenn Sie meine Fußfesseln lösen, gehe ich selbst nach unten. Ich bin schon lange kein Leichtgewicht mehr.«


  Der Blick, den Gregson und Lestrade tauschten, schien zu besagen, dass sie dies für zu riskant hielten, aber Holmes nahm den Gefangenen beim Wort und löste das Handtuch, mit dem seine Füße gefesselt waren. Der Mann stand auf und dehnte seine Beine, als wollte er ihre wiedererlangte Beweglichkeit testen. Einen so kräftigen Mann hatte ich noch nie gesehen; ebenso beeindruckend fand ich den entschlossenen und energischen Ausdruck seines sonnenverbrannten Gesichts.


  »Sollte die Stelle des Polizeichefs frei werden, dann wären Sie die passende Besetzung«, sagte er und musterte meinen Mitbewohner mit unverhüllter Bewunderung. »Großartig, wie Sie mir auf der Spur geblieben sind.«


  »Am besten, Sie kommen mit«, sagte Holmes zu den beiden Detectives.


  »Ich fahre die Droschke«, erwiderte Lestrade.


  »Gut! Gregson setzt sich zu uns. Sie auch, Doktor. Da Sie ein Interesse an dem Fall entwickelt zu haben scheinen, können Sie ebenso gut mitkommen.«


  Ich willigte erfreut ein, und wir gingen alle nach unten. Unser Häftling unternahm keinen Fluchtversuch, sondern stieg brav in die Droschke. Lestrade erklomm den Bock, trieb das Pferd mit der Peitsche an und brachte uns innerhalb kürzester Zeit ans Ziel. Man führte uns in einen kleinen Raum, wo ein Inspektor den Namen des Verhafteten und die Namen der Männer notierte, deren Ermordung ihm zur Last gelegt wurde. Der Inspektor war ein blasser und sachlicher Mann, der seine Arbeit fast mechanisch verrichtete. »Der Verhaftete wird im Laufe der nächsten Woche dem Gericht vorgeführt«, sagte er. »Möchten Sie in der Zwischenzeit eine Aussage machen, MrJefferson Hope? Ich weise Sie allerdings darauf hin, dass Ihre Worte in diesem Fall protokolliert und gegen Sie verwendet werden können.«


  »Es gibt viel zu erzählen«, sagte der Verhaftete betont langsam. »Ich würde Ihnen gern alles darlegen.«


  »Wollen Sie das nicht lieber vor Gericht tun?«, fragte der Inspektor.


  »Vielleicht komme ich nie vor ein Gericht«, erwiderte er. »Nein, erschrecken Sie nicht. Ich denke nicht an Selbstmord. Sind Sie Arzt?« Bei dieser letzten Frage sah er mich aus seinen dunklen, funkelnden Augen an.


  »Ja, ich bin Arzt«, antwortete ich.


  »Dann legen Sie Ihre Hand auf diese Stelle«, sagte er lächelnd und deutete mit gefesselten Händen auf seine Brust.


  Das tat ich und spürte sofort ein ungewöhnliches Pochen und Rumoren. Seine Brust vibrierte so stark wie die dünnen Wände eines Hauses, in dem ein starker Motor lief. Im stillen Zimmer war außerdem ein dumpfes, derselben Quelle entspringendes Brummen zu hören.


  »Mein Gott«, rief ich, »Sie haben ein Aneurysma!«


  »Ja, so nennt man das wohl«, sagte er gelassen. »Letzte Woche habe ich einen Arzt aufgesucht, der mir sagte, dass die Aorta in Kürze platzen wird. Während der letzten Jahre hat sich die Sache stetig verschlimmert. Ursache ist die lange Zeit, die ich in den Bergen um Salt Lake City verbracht habe, unterernährt und im Freien. Ich habe meine Aufgabe erfüllt, und wann ich sterbe, ist mir egal, aber ich möchte Ihnen die Sache darlegen, weil ich nicht als gemeiner Mörder in Erinnerung bleiben will.«


  Der Inspektor und die beiden Detectives erörterten, ob es sinnvoll sei, ihn reden zu lassen.


  »Wie sehen Sie das, Doktor?«, fragte der Inspektor. »Schwebt er tatsächlich in Lebensgefahr?«


  »Ja, ganz eindeutig«, antwortete ich.


  »Dann ist es unsere Pflicht, seine Aussage aufzunehmen, allein schon im Interesse der Gerechtigkeit«, sagte der Inspektor. »Sie dürfen reden, Sir, aber ich weise Sie nochmals darauf hin, dass alles protokolliert wird.«


  »Wenn Sie gestatten, setze ich mich«, sagte der Verhaftete. »Wegen des Aneurysmas ermüde ich schnell, und der Kampf vorhin war anstrengend. Ich stehe am Rand des Grabes, habe also keinen Grund, Sie zu belügen. Meine Worte entsprechen der Wahrheit. Was Sie damit anfangen, soll dann nicht mehr meine Sorge sein.«


  Nach diesen Worten lehnte sich Jefferson Hope auf dem Stuhl zurück und gab eine ungewöhnliche Aussage zu Protokoll. Er erzählte so ruhig und geordnet, als wären es Alltäglichkeiten. Ich verbürge mich für die Richtigkeit dessen, was folgt, denn ich durfte das Notizbuch von Lestrade einsehen, in dem dieser alles mitstenographiert hatte.


  »Warum ich diese Männer gehasst habe, spielt keine Rolle«, meinte er. »Es muss reichen, wenn ich sage, dass sie für den Tod zweier Menschen verantwortlich waren– Vater und Tochter– und ihr Leben deshalb verwirkt hatten. Weil das Verbrechen schon lange zurückliegt, konnte ich sie nicht mehr gerichtlich belangen. Aber da ich wusste, dass sie schuldig waren, beschloss ich, Richter, Jury und Henker zugleich zu sein. Wenn Sie Mumm in den Knochen haben, hätten Sie an meiner Stelle wahrscheinlich genauso gehandelt.


  Das Mädchen, von dem die Rede ist, sollte vor zwanzig Jahren meine Frau werden. Sie wurde mit Drebber zwangsverheiratet und starb daraufhin an einem gebrochenen Herzen. Nach ihrem Tod zog ich den Ehering von ihrem Finger. Drebber, so schwor ich, sollte ihn vor Augen haben, wenn er starb, und seine letzten Gedanken sollten dem Verbrechen gelten, für das er mit seinem Tod büßte. Ich habe diesen Ring immer bei mir getragen und Drebber und Stangerson auf zwei Kontinenten verfolgt, bis ich sie endlich fand. Sie hofften wohl, dass ich irgendwann aufgeben würde, aber diesen Gefallen habe ich ihnen nicht getan. Sollte ich morgen sterben, dann in dem Wissen, dass meine Arbeit auf dieser Welt getan ist– gründlich getan. Beide sind durch meine Hand gestorben. Ich habe weder Hoffnungen noch Sehnsüchte mehr.


  Die beiden waren reich, und ich bin arm, und deshalb war es nicht ganz einfach, ihnen zu folgen. Als ich in London eintraf, war ich pleite und musste irgendwie Geld verdienen. Da Reiten und Kutschieren für mich so natürlich sind wie Laufen, bewarb ich mich bei einem Fuhrunternehmen und wurde eingestellt. Ich musste dem Inhaber jede Woche eine bestimmte Summe zahlen, den Rest durfte ich behalten. Das war nicht viel, aber ich kam über die Runden. Das größte Problem war die Orientierung in der Stadt, denn London ist das schlimmste Labyrinth aller Zeiten. Ich hatte immer einen Stadtplan neben mir liegen, und sobald ich begriffen hatte, wo die wichtigsten Hotels und Bahnhöfe liegen, fand ich mich gut zurecht.


  Ich verbrachte einige Zeit mit der Suche nach meinen zwei Gentlemen, zog aber Erkundigungen ein und spürte sie schließlich auf. Sie wohnten in einer Pension in Camberwell, auf der anderen Seite des Flusses. Da wusste ich, dass ich siein der Hand hatte. Wegen meines ungewohnten Bartes konnten sie mich nicht erkennen, und ich beschloss, sie zu beschatten, bis sich eine Gelegenheit zum Zuschlagen bieten würde. Ich wollte sie auf keinen Fall wieder entkommen lassen.


  Trotzdem wären sie mir fast noch einmal durch die Lappen gegangen. Ich blieb ihnen immer und überall auf den Fersen, folgte ihnen entweder zu Fuß oder mit der Droschke, die besser geeignet war, weil sie mir nicht so leicht entwischen konnten. Da ich nur am frühen Morgen und am späten Abend Geld verdiente, hinkte ich mit den Zahlungen an meinen Arbeitgeber hinterher, aber das war mir egal. Hauptsache, ich verlor die beiden nicht aus den Augen.


  Sie schienen damit zu rechnen, verfolgt zu werden, denn sie waren vorsichtshalber immer zu zweit unterwegs und gingen nach Einbruch der Dunkelheit nicht mehr vor die Tür. Während der zweiwöchigen Beschattung erwischte ich keinen der beiden allein. Drebber war zwar die halbe Zeit voll wie eine Haubitze, aber Stangerson nickte nicht einmal ein. Ich folgte ihnen bei Tag und bei Nacht, ohne dass ich den Hauch einer Chance gehabt hätte, verlor aber nie den Mut, weil ich ahnte, dass es bald so weit wäre. Ich befürchtete nur, dass das Ding in meiner Brust zu früh platzen könnte– dann wäre alles umsonst gewesen.


  Eines Abends, ich fuhr auf der Torquay Terrace auf und ab, sah ich, dass eine Droschke vor der Pension der beiden hielt. Man schaffte Gepäck nach draußen, und nach einer Weile folgten Drebber und Stangerson und fuhren ab. Ich trieb mein Pferd an, um sie nicht aus den Augen zu verlieren, stark beunruhigt, weil ich befürchtete, dass sie sich aus dem Staub machen könnten. Sie stiegen an der Euston Station aus, und nachdem ich einen Jungen gebeten hatte, mein Pferd zu halten, folgte ich ihnen auf den Bahnsteig. Ich konnte hören, wie sie auf ihre Frage nach dem Zug nach Liverpool die Antwort erhielten, dieser sei gerade abgefahren, und der nächste gehe erst in einigen Stunden. Stangerson wirkte aufgebracht, aber Drebber schien erfreut zu sein. Im Gedränge kam ich ihnen so nahe, dass ich alles mithören konnte. Drebber sagte, er habe noch etwas zu erledigen, Stangerson solle auf ihn warten, er sei bald zurück. Sein Begleiter wies auf ihren Beschluss hin, sich nicht zu trennen. Drebber erwiderte, es handele sich um eine delikate Angelegenheit, die er allein erledigen müsse. Ich konnte Stangersons Antwort nicht hören, aber Drebber begann zu schimpfen und stellte klar, dass Stangerson sein Diener sei und ihm keine Vorschriften machen dürfe. Stangerson, der am Ende klein beigab, bat Drebber, Halliday’s Private Hotel aufzusuchen, sollte er den letzten Zug verpassen. Drebber versprach, bis dreiundzwanzig Uhr zurück zu sein, und verließ den Bahnhof.


  Der lang ersehnte Moment war gekommen. Meine Feinde waren mir ausgeliefert. Zu zweit konnten sie einander beschützen, allein waren sie leichte Beute. Trotzdem überstürzte ich nichts. Mein Plan stand fest. Vergeltung ist nur dann befriedigend, wenn die Person, der sie gilt, begreift, wer die Rache übt und warum. Ich wusste genau, wie ich Drebber zu verstehen geben konnte, dass ihn seine alte Untat eingeholt hatte. Zufälligerweise hatte ein Gentleman, der sich um mehrere Wohnhäuser in der Brixton Road kümmert, einen Haustürschlüssel in meiner Droschke verloren. Der Verlust wurde am gleichen Abend gemeldet, der Schlüssel zurückgebracht, aber es gelang mir, einen Abdruck zu machen und ein Duplikat anfertigen zu lassen. Ich hatte also Zugang zu einem ungestörten Ort in dieser Stadt. Wie ich Drebber dorthin schaffen sollte, wusste ich allerdings noch nicht.


  Er folgte der Straße und betrat mehrere Schnapsläden. Im letzten hielt er sich eine knappe halbe Stunde auf, und als er wieder zum Vorschein kam, torkelte er, war also ziemlich blau. Dann nahm er die vor mir stehende Droschke. Dieser blieb ich so dicht auf den Fersen, dass die Nüstern meines Pferdes nur einen Meter von dem anderen Kutscher entfernt waren. Wir rumpelten über die Waterloo Bridge und danach meilenweit durch die Stadt, bis wir uns zu meinem Erstaunen wieder in der Nähe seiner alten Pension befanden. Ich wusste nicht, was er dort wollte, hielt aber gut hundert Meter vom Haus entfernt. Er ging hinein, und seine Droschke fuhr weg. Könnte ich bitte ein Glas Wasser bekommen? Ich habe so viel geredet, dass mein Mund ganz trocken ist.«


  Ich reichte ihm ein Glas, das er sofort leerte.


  »Schon besser«, sagte er. »Also: Nachdem ich eine gute Viertelstunde gewartet hatte, wurde im Haus so laut gebrüllt, dass ich es bis auf die Straße hören konnte. Offenbar gab eseinen Streit. Dann wurde die Tür aufgestoßen, und es erschien ein mir unbekannter junger Mann, der Drebber beim Kragen gepackt hatte und ihn von den Eingangsstufen mitten auf die Straße stieß. ›Mistkerl!‹, schrie er und schüttelte den Knüppel. ›Ich werde dir zeigen, was es heißt, ein ehrbares Mädchen zu belästigen!‹ Der junge Mann war in seiner rasenden Wut drauf und dran, Drebber mit dem Knüppel zu verprügeln, aber dieser ergriff stolpernd die Flucht. Als er die Straßenecke erreichte, erblickte er meine Droschke und rief mich herbei. ›Zu Halliday’s Private Hotel‹, sagte er.


  Nachdem er in die Droschke gesprungen war, schlug mein Herz vor Freude so wild, dass ich befürchtete, kurz vor dem Ziel an meinem Aneurysma zu sterben. Während ich langsam durch die Stadt rollte, dachte ich über meine nächsten Schritte nach. Ich hätte mir Drebber auf einem einsamen Weg außerhalb der Stadt vorknöpfen können, hatte mich auch schon fast auf diese Vorgehensweise festgelegt, als er mir die Entscheidung abnahm. Die Sucht hatte ihn wieder überkommen, und er wies mich an, vor einem Gin-Palast zu halten und auf ihn zu warten. Er trank, bis der Laden zumachte, und als er herauskam, war er so blau, dass er Wachs in meinen Händen war.


  Denken Sie nicht, dass ich ihn kaltblütig ermorden wollte. Das hätte ich nicht fertiggebracht, obwohl es angemessen gewesen wäre. Ich hatte schon vor langer Zeit entschieden, dass er eine letzte Chance bekommen sollte, vorausgesetzt er war bereit, sie anzunehmen. Während meiner Wanderjahre in Amerika war ich unter anderem als Hausmeister und Putzkraft im Labor des York College tätig. Während einer Vorlesung über Gifte präsentierte der Professor seinen Studenten ein Alkaloid, aus einem südamerikanischen Pfeilgift gewonnen und schon in kleinsten Dosen tödlich. Ich fand die Flasche mit dem Gift und zweigte, sobald ich allein war, etwas ab. Da ich ein recht guter Apotheker bin, verarbeitete ich das Alkaloid zu wasserlöslichen Pillen, die ich zusammen mit jeweils einer ungiftigen Pille in kleine Dosen tat. Jeder der beiden Männer sollte, so mein Plan, eine Pille auswählen, und ich würde die verbliebene schlucken. Das wäre so tödlich wie ein Schuss, aber lange nicht so laut. Seither hatte ich die Pillen immer bei mir getragen, und nun war die Zeit gekommen, um sie einzusetzen.


  Die Nacht war stürmisch, es schüttete wie aus Kübeln und ging schon auf ein Uhr. Draußen war es trostlos, aber innerlich war ich froh und glücklich– so sehr, dass ich meine Freude am liebsten laut hinausgeschrien hätte. Sollten Sie sich jemals nach etwas gesehnt, zwanzig Jahre auf etwas gefiebert haben, um dann plötzlich festzustellen, dass ihr Ziel in greifbare Nähe gerückt ist, dann werden Sie mich vielleicht verstehen. Ich rauchte eine Zigarre, um meine Nerven zu beruhigen, aber meine Hände zitterten, und die Adern auf meinen Schläfen pochten vor Erregung. Unterwegs tauchten John Ferrier und meine schöne Lucy aus der Dunkelheit auf und lächelten mich an. Ich hatte sie so deutlich vor Augen wie Sie, Gentlemen, sie gingen mir voran, jeder auf einer Seite des Pferdes, bis ich das Haus in der Brixton Road erreichte. Dort war kein Mensch in Sicht, und bis auf das Prasseln des Regens herrschte Stille. Ein Blick durch das Droschkenfenster zeigte mir, dass Drebber seinen Rausch ausschlief. Ich rüttelte ihn am Arm. ›Sie müssen aussteigen‹, sagte ich.


  ›Schon gut, Kutscher‹, erwiderte er.


  Er glaubte wohl, dass wir das Hotel erreicht hatten, denn er stieg ohne ein weiteres Wort aus und folgte mir durch den Garten. Ich musste ihn stützen, weil er immer noch nicht ganz nüchtern war. Dann schloss ich die Tür auf und führte ihn in das Esszimmer. Ich schwöre Ihnen, dass Vater und Tochter uns die ganze Zeit vorangingen.


  ›Ist ja höllisch dunkel hier‹, sagte er.


  ›Moment‹, sagte ich, riss ein Streichholz an und entzündete die mitgebrachte Kerze. ›Und jetzt, Enoch Drebber‹, fuhr ich fort, ›rate mal, wer ich bin!‹


  Er starrte mich eine Weile an, und als er mich erkannte, trat ein Ausdruck des Entsetzens in seine trüben, trunkenen Augen. Er wich einige Schritte zurück, zu Tode erschrocken, bleich und mit klappernden Zähnen, und ich bemerkte, dass ihm Schweiß auf die Stirn trat. Bei diesem Anblick lehnte ich mich gegen die Tür und lachte schallend. Ich hatte immer gewusst, dass die Rache süß sein würde, aber mit einer so tiefen Befriedigung hatte ich nicht gerechnet.


  ›Du Hundesohn!‹, sagte ich. ›Ich habe dich von Salt Lake City bis Sankt Petersburg verfolgt, und du bist mir immer entwischt. Nun ist deine Reise zu Ende, denn einer von uns beiden wird den morgigen Tag nicht mehr erleben.‹ Während ich sprach, wich er noch weiter zurück, und ich konnte ihm ansehen, dass er mich für wahnsinnig hielt. Das war ich zu jenem Zeitpunkt tatsächlich. In meinen Schläfen pochte der Puls mit der Wucht eines Vorschlaghammers, und wenn mir das Blut nicht aus der Nase geschossen wäre, hätte ich vermutlich irgendeinen Anfall erlitten.


  ›Erinnerst du dich noch an Lucy Ferrier?‹, rief ich, schloss die Tür ab und schwenkte den Schlüssel vor seiner Nase. ›Du bist deiner verdienten Strafe lange entkommen, aber jetzt hat deine Stunde geschlagen.‹ Seine Lippen bebten vor Furcht, während ich sprach. Hätte er nicht gewusst, dass es sinnlos gewesen wäre, dann hätte er sicher um sein Leben gefleht.


  ›Willst du mich etwa ermorden?‹, stammelte er.


  ›Von Mord kann keine Rede sein‹, antwortete ich. ›Spricht man von Mord, wenn man einen tollwütigen Hund erschießt? Hattest du Gnade mit meiner armen Lucy, als du sie nach der brutalen Ermordung ihres Vaters in deinen gottlosen Harem verschleppt hast?‹


  ›Ich habe ihren Vater nicht getötet‹, rief er.


  ›Aber du hast ihr unschuldiges Herz gebrochen‹, schrie ichund hielt ihm die Schachtel mit den Pillen hin. ›Gott, derHerr, soll über uns richten. Wähle eine aus. Die eine bedeutet den Tod, die andere das Leben. Ich schlucke jene, die du übrig lässt. Schauen wir mal, ob es auf Erden Gerechtigkeit gibt oder ob wir der Willkür des Zufalls ausgeliefert sind.‹


  Er wich geduckt zurück, stieß wilde Schreie aus und flehte um Gnade, aber als ich ihm mein Messer an die Kehle setzte, gehorchte er. Ich nahm die zweite Pille, und wir standen mehrere Minuten schweigend da und starrten einander an, fragten uns, wer leben und wer sterben würde. Das Gesicht, das er zog, als sich die ersten Symptome des Giftes bemerkbar machten, werde ich niemals vergessen. Ich musste lachen und zeigte ihm Lucys Ehering. Es dauerte nur Sekunden, denn das Alkaloid wirkt rasch. Seine Züge verkrampften sich vor Schmerz, er riss die Hände hoch, taumelte und fiel dann mit einem heiseren Schrei zu Boden. Ich drehte ihn mit einem Fuß auf den Rücken und befühlte seine Brust. Kein Herzschlag mehr. Tot!


  Meine Nase blutete immer noch wie verrückt, ohne dass ich Notiz davon genommen hätte. Was mich dazu veranlasste, mit meinem Blut auf die Wand zu schreiben, weiß ich nicht mehr genau. Vielleicht folgte ich einer Eingebung und wollte die Polizei auf eine falsche Fährte locken, denn ich fühlte mich heiter und beschwingt. Mir fiel ein, dass in New York einmal ein Deutscher entdeckt worden war, über dessen Leiche das Wort RACHE gestanden hatte. Damals hatten die Zeitungen über die Tat eines Geheimbundes spekuliert, und weil ich glaubte, dass die Londoner ebenso verwirrt wären wie die New Yorker, schrieb ich das Wort auf die Wand. Danach ging ich zu meiner Droschke. Die Nacht war immer noch stürmisch, die Straße weiterhin menschenleer. Ich war schon ein gutes Stück gefahren, als ich merkte, dass Lucys Ring nicht wie üblich in der Tasche steckte. Ich erschrak, weil er mein einziges Andenken an sie war. Er musste herausgerutscht sein, als ich mich über Drebbers Leiche gebeugt hatte. Also kehrte ich um, parkte meine Droschke in einer Seitenstraße und ging zum Haus. Ich hätte alles riskiert, um den Ring wiederzubekommen! Dummerweise lief ich einem Polizeibeamten in die Arme, der das Haus gerade verließ, und musste den Betrunkenen spielen, um seinen Verdacht zu zerstreuen.


  So fand Enoch Drebber den Tod. Um John Ferrier zu rächen, musste es Stangerson genauso ergehen. Ich beschattete das Hotel den ganzen Tag, ohne dass er sich gezeigt hätte. Er hatte sicher Verdacht geschöpft, weil Drebber ausgeblieben war. Stangerson war ein schlauer Hund, immer auf der Hut. Aber wenn er sich einbildete, in seinem Hotelzimmer vor mir in Sicherheit zu sein, hatte er sich geschnitten. Ich fand heraus, wo sich sein Fenster befand, und drang im Morgengrauen des nächsten Tages mit Hilfe einer Leiter, die in der Gasse hinter dem Hotel lag, in sein Zimmer ein. Ich weckte ihn und sagte, es sei so weit, er müsse sich jetzt für das Leben verantworten, das er einst genommen habe. Ich schilderte ihm Drebbers Tod und bot ihm die Wahl zwischen den Pillen. Er nutzte diese Chance nicht, sondern sprang aus dem Bett und ging mir an die Kehle. Ich wehrte mich und stieß ihm das Messer ins Herz. Er wäre sowieso gestorben, denn die Vorsehung hätte ihn auf keinen Fall vor der giftigen Pille bewahrt.


  Damit bin ich schon fast am Ende. Ich fuhr noch eine Weile Droschke, weil ich genug Geld für die Rückkehr nach Amerika verdienen wollte, und stand gerade im Hof, als sich ein Straßenjunge nach einem Kutscher namens Jefferson Hope erkundigte, der von einem Gentleman in 221BBaker Street angefordert worden sei. Ich fuhr arglos hin, und dann legte mir dieser junge Mann plötzlich Handschellen an, die fester saßen, als ich es je erlebt habe. Das ist meine Beichte, Gentlemen. Sie mögen einen Mörder in mir sehen, aber in meinen Augen bin ich ein Diener des Rechts.«


  Wir hatten aufmerksam gelauscht, denn er hatte spannend und auf beeindruckende Weise erzählt. Sogar die erfahrenen Detectives, abgebrüht, was die Details von Verbrechen betraf, zeigten großes Interesse an seiner Geschichte. Nachdem er geendet hatte, saßen wir minutenlang schweigend da. Die Stille wurde nur durch das Schaben des Stiftes von Lestrade gestört, der seine stenographische Mitschrift beendete.


  »In einem Punkt wüsste ich gern mehr«, sagte Sherlock Holmes schließlich. »Wer war der Komplize, den Sie auf die Zeitunganzeige hin geschickt haben, um den Ring abzuholen?«


  Der Verhaftete zwinkerte meinem Freund zu. »Ich habe kein Problem damit, meine Geheimnisse preiszugeben«, sagte er, »aber ich reite niemanden rein. Mir war klar, dass Ihre Anzeige eine Finte sein konnte, und deshalb hat sich mein Freund bereit erklärt herauszufinden, ob es sich um den gesuchten Ring handelt oder nicht. Sie werden sicher zugeben, dass er sehr geschickt war.«


  »Kein Zweifel«, erwiderte Holmes aufrichtig.


  »Nun gut, Gentlemen«, sagte der Inspektor, »die gesetzlichen Bestimmungen müssen eingehalten werden. Der Häftling wird am Donnerstag dem Gericht vorgeführt. Ihre Anwesenheit ist erforderlich. Bis dahin bin ich für ihn verantwortlich.« Er ließ eine Glocke schellen, und während Jefferson Hope von zwei Wärtern abgeführt wurde, verließen mein Freund und ich das Revier und nahmen eine Droschke zur Baker Street.


  Sieben Abschluss


  Wir sollten am Donnerstag vor Gericht erscheinen, aber der Termin erwies sich als überflüssig. Eine höhere Instanz hatte sich der Sache angenommen und Jefferson Hope vor einen Richter zitiert, der streng, aber gerecht über ihn urteilen würde. Während der ersten Nacht im Gefängnis war das Aneurysma geplatzt, und man fand ihn morgens auf dem Fußboden seiner Zelle, mit einem so zufriedenen Lächeln auf den Lippen, als hätte er im Augenblick des Todes auf ein erfülltes Leben zurückblicken können.


  »Gregson und Lestrade werden toben«, meinte Holmes am nächsten Abend während eines Gespräches über den Fall, »denn dieser Tod verhindert, dass sie Werbung in eigener Sache machen können.«


  »Der Verdienst der beiden Gentlemen an Hopes Verhaftung tendiert sowieso gegen null«, erwiderte ich.


  »Die Wahrheit spielt auf dieser Welt keine Rolle«, sagte mein Mitbewohner verdrossen. »Was stattdessen zählt, ist gekonnte Selbstdarstellung. Aber gut«, fügte er nach einer Weile heiterer hinzu, »ich bereue meine Ermittlungen keine Sekunde. Ich kann mich an keinen besseren Fall erinnern. Er war einfach, aber ich habe viel daraus gelernt.«


  »Einfach?«, rief ich aus.


  »Was denn sonst?«, erwiderte Sherlock Holmes, der angesichts meiner Verwunderung lächeln musste. »Ich konnte den Täter nach drei Tagen fassen, und das aufgrund ganz gewöhnlicher Schlussfolgerungen. Das nenne ich einfach.«


  »Da haben Sie recht«, sagte ich.


  »Ich habe Ihnen ja schon erklärt, dass Außergewöhnliches die Sache nicht erschwert, sondern meist erleichtert. Um einen Fall wie diesen aufzuklären, muss man vor allem rückblickend analysieren können. Das ist eine nützliche und nicht besonders schwierige Methode, nur wird sie von den meisten Menschen selten angewandt, weil es im Alltag sinnvoller ist, vorausschauend zu denken. Auf fünfzig Personen, die synthetisch denken können, kommt eine Person, die das analytische Denken beherrscht.«


  »Ich muss zugeben«, sagte ich, »dass ich Ihnen nicht ganz folgen kann.«


  »Dachte ich mir schon. Ich erkläre es Ihnen genauer: Wenn ich einem Gesprächspartner eine Reihe von Ereignissen schildere, weiß dieser, was daraus resultiert– er setzt die einzelnen Schritte in Gedanken zusammen und leitet die Folgen daraus ab. Menschen, die diese Schritte gedanklich zurückverfolgen können, also den umgekehrten Weg gehen, sind dagegen selten. Genau diese Fähigkeit meine ich aber, wenn ich von rückblickendem oder analytischem Denken spreche.«


  »Verstehe«, sagte ich.


  »In diesem Fall kannten wir nur die Resultate und mussten alles andere selbst herausfinden. Ich schildere Ihnen meine Überlegungen Schritt für Schritt und von Anfang an. Wie Sie wissen, habe ich mich dem Haus in der Brixton Road zu Fuß genähert, und zwar mit offenen Sinnen. Zuerst habe ich die Straße untersucht, auf der ich die Spuren einer Droschke entdeckte. Indizien legten nahe, dass diese während der Nacht eingetroffen war. Die Spurbreite verriet, dass es keine private Kutsche gewesen sein konnte, denn die Limousine eines Gentleman ist viel breiter als eine gewöhnliche Londoner Droschke.


  Das war die erste Erkenntnis. Danach ging ich langsam durch den Vorgarten, dessen Weg zum Glück aus Lehm bestand, auf dem sich Spuren deutlich abzeichneten. Sie haben vermutlich nur zertrampelten Matsch darin gesehen, aber mein geübter Blick erfasste die Bedeutung einer jeden Spur. Keine kriminalistische Ermittlungstechnik wird so stark vernachlässigt wie die Analyse von Fußabdrücken. Ich dagegen hielt sie immer für bedeutsam, und deshalb ist sie mir in Fleisch und Blut übergegangen. Ich entdeckte sowohl die tiefen Spuren der Polizisten als auch die zweier Männer, die zuerst durch den Garten gegangen sein mussten. Das war leicht zu erkennen, denn ihre Spuren waren stellenweise zertrampelt worden. Es hatte also zwei nächtliche Besucher gegeben, einer von ihnen ungewöhnlich groß, wie an der Schrittlänge abzulesen war, der andere modisch gekleidet, wie die schmale und elegante Schuhform verriet.


  Diese Vermutung erhärtete sich im Haus, denn der Mann mit den eleganten Schuhen lag tot am Boden. Also musste der große Mann der Mörder sein, vorausgesetzt, es handelte sich um Mord. Der Tote wies keine Wunden auf, aber seine verzerrten Züge legten nahe, dass er gewusst hatte, was ihm drohte. Die Miene von Menschen, die an einem Herzinfarkt oder anderen natürlichen Ursachen gestorben sind, ist stets entspannt. Als ich an den Lippen des Toten schnupperte, fiel mir ein säuerlicher Geruch auf, was den Verdacht nahelegte, dass er gezwungen worden war, Gift zu nehmen. Dies wurde durch seinen hasserfüllten und verängstigten Gesichtsausdruck bestätigt. Zu dieser Hypothese, der einzigen, die den Tatsachen gerecht wurde, war ich durch ein Ausschlussverfahren gelangt. Das ist nicht so ungewöhnlich, wie Sie vielleicht denken. In der Kriminalgeschichte gibt es einige Beispiele für die zwangsweise Verabreichung von Gift. Jeder Toxikologe wird sich auf Anhieb an den Fall Dolsky in Odessa und den Fall Leturier in Montpellier erinnern.


  Dann stellte sich die schwierige Frage nach dem Motiv. Da nichts gestohlen worden war, konnte es kein Raubmord gewesen sein. Hatte die Tat politische Gründe oder ging es um eine Frau? Ich tendierte zu Letzterem. Politisch motivierte Mörder erledigen ihren Job so rasch wie möglich und verschwinden dann. Dieser Mord war jedoch sehr überlegt ausgeführt worden, und die Spuren im Zimmer bewiesen, dass sich der Täter über den Tod des Opfers hinaus dort aufgehalten hatte. Eine so durchdachte Rache konnte nur private und keine politischen Gründe haben. Die Entdeckung des Wortes auf der Wand bestärkte mich in meiner Vermutung, denn es handelte sich eindeutig um eine Finte. Der Fund des Ringes räumte meine letzten Zweifel aus. Der Mörder hatte ihn offenbar benutzt, um sein Opfer an eine verstorbene oder abwesende Frau zu erinnern. An diesem Punkt fragte ich Gregson, ob er in dem Telegramm, das er nach Cleveland geschickt hatte, um Informationen über Drebbers Lebenslauf gebeten habe. Wie Sie wissen, hat er das verneint.


  Was ich dann während der sorgfältigen Untersuchung des Zimmers herausfand, bestätigte meine Vermutung hinsichtlich der Körpergröße des Mörders und gab mir Hinweise auf die Länge seiner Fingernägel und den Tabak aus Tiruchirapalli. Da nichts auf einen Kampf hindeutete, ging ich davon aus, dass der Täter aufgrund seiner Erregung Nasenbluten bekommen hatte– daher das Blut auf dem Fußboden. Wie ich feststellte, verlief die Blutspur parallel zu seinen Fußspuren. Man muss schon sehr heißblütig sein, wenn eine Gefühlsaufwallung so heftiges Nasenbluten auslöst, und deshalb schloss ich auf einen kräftigen Mann mit rötlichem Teint. Wie sich zeigen sollte, traf das zu.


  Nach dem Verlassen des Hauses erledigte ich, was Gregson versäumt hatte, und erkundigte mich in einem Telegramm an den Polizeichef von Cleveland nach den Umständen der Heirat Enoch Drebbers. Die Antwort war das i-Tüpfelchen, denn es hieß, Drebber habe vor einiger Zeit um Polizeischutz gebeten, weil er sich durch einen alten Nebenbuhler namens Jefferson Hope bedroht gefühlt habe, der sich gerade in Europa aufhalte. Das war des Rätsels Lösung. Nun musste ich den Mörder nur noch dingfest machen.


  Ich war der festen Überzeugung, dass der Mann, der Drebber in das Haus begleitet hatte, mit dem Droschkenkutscher identisch war. Die Spuren auf der Straße sagten mir, dass das Pferd auf eine Art weitergetrabt war, die ein Kutscher niemals geduldet hätte. Und wo hätte dieser sein sollen, wenn nicht im Haus? Sehr unwahrscheinlich, dass jemand einen Mord im Beisein einer dritten Person begehen würde, die ihn verraten könnte. Und zu guter Letzt: Wollte man in London einer Person folgen, dann wäre das als Droschkenkutscher am einfachsten. Aufgrund dieser Überlegungen gelangte ich zu der Erkenntnis, dass Jefferson Hope unter den Kutschern dieser Metropole zu finden war.


  Nichts sprach dafür, dass er diesen Job aufgegeben hatte, im Gegenteil, denn er wollte sich bestimmt nicht durch einen plötzlichen Wechsel verdächtig machen, sondern würde seine Arbeit weiter verrichten, jedenfalls für eine Weile. Ich hatte auch keinen Grund zu der Annahme, dass er einen falschen Namen angenommen hatte. Das wäre überflüssig gewesen, weil er in London ein Unbekannter war. Deshalb erteilte ich meinem Straßenjungen-Detektivkorps den Auftrag, jeden Droschkenbesitzer dieser Stadt zu besuchen, um den Gesuchten aufzustöbern. Wie gut ihnen dies gelang und wie rasch ich ihre Erkenntnisse nutzte, wissen Sie ja. Der Mord an Stangerson kam überraschend, hätte aber kaum verhindert werden können. Immerhin gelangte ich dadurch in den Besitz der Pillen, deren Existenz ich schon vermutet hatte. Wie Sie merken, handelt es sich um eine zusammenhängende und fehlerlose Kette von Schlussfolgerungen.«


  »Großartig!«, rief ich. »Ihre Verdienste müssen öffentlich gewürdigt werden. Sie sollten einen Bericht über diesen Fall publizieren. Wenn Sie es nicht tun wollen, übernehme ich das gern.«


  »Tun Sie, was Sie nicht lassen können, Doktor«, erwiderte er. »Sieh einer an!«, fügte er hinzu und reichte mir eine Zeitung. »Lesen Sie!«


  Es handelte sich um die aktuelle Ausgabe des Echo, und der Artikel, auf den er mich hinwies, beschäftigte sich mit unserem Fall.


  »Die Öffentlichkeit«, hieß es darin, »verpasst durch den Tod von Jefferson Hope, des mutmaßlichen Mörders von MrEnoch Drebber und MrJoseph Stangerson, einen sensationellen Prozess. Die genauen Umstände des Falles werden wohl nie geklärt werden, aber wie wir aus zuverlässiger Quelle erfahren haben, gehen die Taten auf einen lange zurückliegenden Liebeshändel mit mormonischem Hintergrund zurück. Offenbar gehörten beide Opfer in jüngeren Jahren den Heiligen der Letzten Tage an, und auch der in Haft verstorbene Hope stammte aus Salt Lake City. Obwohl keine weiteren Erkenntnisse zu erwarten sind, beweist dieser Fall auf höchst beeindruckende Weise die Kompetenz unserer Polizei und führt hoffentlich allen Ausländern vor Augen, dass sie ihre Fehden nicht auf britischem Boden, sondern in ihrer Heimat austragen sollten. Es ist ein offenes Geheimnis, dass sich die rasche Aufklärung dieser Morde einzig und allein den zwei namhaften Ermittlern von Scotland Yard, MrLestrade und MrGregson, verdankt. Der Täter wurde in der Wohnung eines MrSherlock Holmes gefasst, der als Amateur-Detektiv eine gewisse Begabung gezeigt hat und, angeleitet von solchen Lehrmeistern, mit der Zeit hoffentlich etwas von ihrem Geschick erwerben wird. Wir gehen davon aus, dass die beiden verdienstvollen Beamten eine gebührende Anerkennung für ihre Verdienste erhalten.«


  »Habe ich das nicht gleich gesagt?«, rief Sherlock Holmes lachend. »Das ist das einzige Resultat unserer Studie in Scharlachrot: Die beiden erhalten eine Anerkennung!«


  »Egal«, erwiderte ich. »Ich habe alle Tatsachen in meinem Notizbuch festgehalten, und die Öffentlichkeit wird davon erfahren. Sie wissen, was Sie geleistet haben, und das sollte Sie bis dahin trösten. Denken Sie an die Worte von Horaz:


  Populus me sibilat, at mihi plaudo


  Ipse domi simul ac nummos contemplar in arca.«


  
    
  


  Editorische Notiz


  ›Eine Studie in Scharlachrot‹ erschien zum ersten Mal im November 1887 in dem Magazin »Beeton‘s Christmas Annual« unter dem Titel ›A Study in Scarlett‹; die Buchausgabe erschien 1888 im Verlag Ward Lock & Co, London. Die erste deutsche Übersetzung wurde bereits 1894 unter dem Titel »Späte Rache« veröffentlicht. Die erste Filmadaption erschien 1914 in England, seinerzeit als Stummfilm.


  


  
    
  


  Zur Neuübersetzung


  


  Einerseits veraltet in der Literatur nichts rascher als eine Übersetzung. Andererseits wird Literatur, da jede Zeit ihre eigene Sprache hat, durch nichts länger am Leben erhalten als durch Übersetzungen, und auch mein Anliegen besteht darin, Arthur Conan Doyles »Sherlock Holmes« neue Frische zu verleihen.


  Übersetzern sind diesbezüglich jedoch in vieler Hinsicht die Hände gebunden. Sie sind dem zu übersetzenden Autor zur Treue verpflichtet, können und dürfen sein Werk also nicht auf eine Weise verändern, wie es, Doyle betreffend, in Serien wie »Sherlock« oder »Elementary« geschieht, zumal die Originaltexte durch Erzählweise und Details zwangsläufig zeitgebunden bleiben. Dem Übersetzer steht nur die Sprache zur Verfügung; wie der Musiker oder der Schauspieler ist er ein Künstler, der ein Werk wiedergibt– und durch seine Wiedergabe interpretiert–, dessen Schöpfer er nicht ist.


  Ich versuche in dieser Übersetzung, dem Original den nötigen Respekt entgegenzubringen, ohne mir die erforderlichen Freiheiten zu verkneifen. So habe ich in ›Eine Studie in Scharlachrot‹ und ›Das Zeichen der Vier‹ die von Doyle im Übermaß und außerdem gern in Doppelung benutzten Adjektive ausgedünnt, um den Text zu beschleunigen und heutigen Lesegewohnheiten anzunähern. In den nachfolgenden Geschichten, die sowohl sprachlich als auch erzählerisch reifer sind, war dies seltener nötig. Gelegentlich habe ich kleine Ergänzungen vorgenommen, um den Lesern Details wie die Rauchbombe in der Geschichte ›Ein Skandal in Böhmen‹ zu erläutern. Darüber hinaus habe ich mich um eine behutsame Modernisierung der Dialoge bemüht und Begriffe wie »Detective«, die uns inzwischen durch Film und Fernsehen geläufig sind, unverändert gelassen.


  Sherlock Holmes hat sich der kollektiven Erinnerung eingeprägt wie kaum eine andere literarische Figur. Die vielen Adaptionen, ob als Serie oder Kinofilm, Roman oder Comic, beweisen seine anhaltende Beliebtheit, und wenn sich Leserinnen und Leser dazu verlocken ließen, den Ursprung des »Mythos Holmes« wiederzuentdecken, so wäre der Zweck dieser neuen Übersetzung bestens erfüllt.


  


  Henning Ahrens


  
    
  


  Über den Autor und den Übersetzer


  Arthur Conan Doyle, geboren 1859 in Edinburgh, studierte Medizin und praktizierte in Plymouth und Southsea. Aus Patientenmangel begann er zu schreiben, 1887 erfand er Sherlock Holmes. Daneben entstanden historische Romane und ab 1912 auch Science-Fiction. Doyle engagierte sich politisch und sozial, 1902 wurde er geadelt. Er starb am 7.Juli 1930 in Crowborough / Sussex.


  


  Henning Ahrens lebt als Schriftsteller und Übersetzer in Frankfurt am Main. Für S.Fischer übersetzte er Romane von Richard Powers, Kevin Powers, Khaled Hosseini. 2015 erschien sein Roman ›Glantz und Gloria. Ein Trip‹, für den er mit dem Bremer Literaturpreis ausgezeichnet wurde.


  
    
  


  Über dieses Buch


  »Der scharlachrote Faden des Mordes durchzieht die farblose Oberfläche des Lebens, und unsere Pflicht besteht darin, ihn zu finden und zu isolieren und auf ganzer Länge bloßzulegen.«


  


  Das erste Abenteuer von Sherlock Holmes und Dr.Watson, der den »beratenden Detektiv« ruft, um einen rätselhaften Mord aufzuklären: ein scheinbar unverletzter Toter mit einer Schreckensgrimasse, eine Losung als Blutspur an der Wand: »Rache« …
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